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Schon in Rom hatte ich mit einigen Freun— 
den verabredet, im Maͤrz dieſes Jahres uͤber 
Sicilien nach Athen zu gehen und von da klei— 
nere Reiſen durch Attika, Boͤotien, Achaja, 
Argolis und nach Aegina zu machen. Doch der 
ſchoͤne Vorſatz zerſchlug ſich an mancherlei Hin⸗ 
derniſſen. 

Er war aber zu tief in mein ganzes in— 
neres Leben verwachſen, als daß ich ihn haͤtte 
aufgeben koͤnnen. 

Griechenlands Aufrichtung, aus der Ferne 
geſehen, zog mich überdies mächtig zu ihm 
hin. Ich fuͤhlte mich bereit, Alles zu dulden 
und zu wagen, ja mit Herz und Arm ſeinen 
Kampf zu dem meinigen zu machen. 

So reiſte ich denn ganz allein uͤber Nea— 
pel nach Sicilien, und nach mancher Wande 
rung begann ich die Reiſe, deren Beſchreibung 
in nachfolgenden Briefen enthalten iſt. 


— 


VIII ereede⸗ u. 


Ich habe zu dieſer Arbeit nur fehr wenig 
Zeit und faſt gar keine neuen Huͤlfsmittel ge— 
habt. Nur Sir W. Hell's mageres Itinerary 
of the Morea und die ältere Voyage pitto- 
resque dans les isles ci-devant Venitiennes 
von Grasset de St, Sauveur ſtanden mir zu 
Gebot, und ich habe ſie benutzt, letzteres Buch 
mit der Vorſicht, die bei dergleichen Werken 
noͤthig iſt. 

In Venedig ſuchte ich auf der Bibliothek 
von S. Marcus lange, jedoch vergeblich, nach 
einem italieniſchen Manuſcripte über die Nach: 
grabungen und Ausbeute, welche zur Zeit der 
Academie in Korfu von ihr auf verſchiedenen 
Stellen der Inſel gemacht worden ſeyn ſollen. 
Ich hoffte bei dieſer Nachſuchung auf andere 
noch unbenutzte Quellen zu ſtoßen, welche mir 
fuͤr meinen Zweck haͤtten dienlich ſeyn koͤnnen. 
Wer wuͤrde dies nicht in Venedig, der alten 
Herrin der ioniſchen Inſeln, vermuthen? Doch 
ich fand auſſer dem laͤngſt Bekannten nichts, 
und ſelbſt dieſes nicht vollſtaͤndig. 

Ich muß bei dieſer Gelegenheit dem Ober: 
bibliothekar von S. Marco, Herrn Abbate 
Bettio, dem wuͤrdigen Nachfolger des be— 
rühmten Morelli für feine beſondere Güte mei: 
nen herzlichen und freundſchaftlichen Dank fa: 
gen. Er hat mir in den Zeiten, wo die Biblio— 
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thek Ferien hatte, den ganzen Schatz ihrer Ma— 
nuſcripte eroͤffnet. So findet der Deutſche 
auch an dieſem wuͤrdigen Gelehrten, was ihn 
bei den Vorſtehern aller italieniſchen Bibliothe— 
ken, beſonders zu Bologna, auf dem Vatikan 
und in Neapel erfreut, ja was ihm uͤber 
den Pharus nach Sicilien folgt. Der 8 
Genius heißt — Humanitaͤt. 

Ich habe mir fuͤr griechiſchen Boden die 
Beibehaltung der altgriechiſchen Eigen- und 
Goͤtternamen zum Geſetz gemacht, denn ich 
bin — freilich gegen beruͤhmte Maͤnner, z. B. 
Creuzer's, A. W. Schlegel's Anſicht — der 
Meinung, daß man dieſe Namen ſchreiben 
ſolle, wie ſie die Hellenen ſchrieben. Warum 
wollen wir dieſen, die unſere beſten Lehrer und 
Bildner ſind, ein Recht verſagen, deſſen alle 
übrigen Voͤlker, ſelbſt die Neugriechen, ſich bei 
uns erfreuen? Warum wollen wir ihren Klaͤn— 
gen zur Vermittelung den roͤmiſchen Character 
aufdringen, der griechiſchem Leben und Seyn 
ſo ſchon wehe genug gethan hat? Ueberdies 
ſind auch die griechiſchen Namen in ihrer Rein— 
heit ſo ſchoͤn, daß jede Veraͤnderung ihnen nur 
ſchaden kann. 

Ich bin bisweilen in der Schreibung die— 
ſer Namen ungleich geweſen. Dies verzeihe 
man der Eile, mit welcher dieſe Briefe zum 
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Druck befoͤrdert werden mußten, um den rechten 
Zeitpunct ihrer Erſcheinung nicht zu verfehlen. 

Dieſe Eile verſagte mir auch den Vortheil 
wiederholter, beſonnener Ueberſicht und Feilung, 
den ein Schnee nie hoch genug anſchlagen 
kann. 

Meine Leſer werden mir wohl auch guͤtig 
nachſehen, wenn ich bei Allem, was Hellas 
Alterthum beruͤhrt, vielleicht zu lange verweilt 
bin. Es iſt ſchwer, immer gegen die Lieblings 
richtung des Gemuͤths auch in den Tagen auf 
ſeiner Huth zu ſeyn, wo das Leben an ande— 
rer Freude arm geworden iſt. 

Moͤge man meine Waͤrme in der Menſch— 
heit ſchoͤnſter Angelegenheit ſo wenig verkennen, 
als das Streben durch Wahrheit, Maas und 
ſchmuckloſe Darſtellung vielleicht denen in mei— 
nem Vaterlande zu nuͤtzen, die das Herz maͤch— 
tig dahinzieht, wo es auch mich hingezogen. 


Venedig, im September 1821. 
Der Ver faſſer. 
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Zuruͤckkunft nach Meſſina. — Sicilien fonft und 
jetzt. Lion d'oro. — Werther und Lotte. 
— Fremdenbuch. — Meſſina's Naturreiz. — Zer— 
ſtoͤrung. — Palazzata. — Meſſina's geringe 


Wohlhabenheit. — Unſchoͤnheit des weiblichen Ge— 
ſchlechts. — Haͤßliche weibliche Tracht. — Bemer— 
kungen über die öftreichifche Occupation von Sicilien. 


Meſſina, im Junius 1821. 


Es war in der letzten Woche des Junius, als 
ich von dem felſengethuͤrmten Taormina uͤber 
die Berge heruͤber nach Meſſina kam. 

Drei Wochen war ich auf Siciliens oͤſtlicher 
und ſuͤdlicher Kuͤſte herumgewandert. Das alte 
prangende Agrigent ſah ich zu tiefem Elende 
verſunken, nur noch groß in ſeinen koloſſalen 
Truͤmmern, die herrſchende Syrakufſaͤ von eis 
nem Bataillon Oeſtreicher in Ordnung gehalten, 
in Cyanens faſt verſumpften Quell goß ich lin— 
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ned, und den fonft tobenden Aetna fah 
ich ſtill und ruhig, ſelbſt ohne die kleine ſilberne 
Rauchſaͤule als Lebenszeichen, die doch ſein nea— 
politaniſcher Bruder manchmal aus grauender Tiefe 
heraufſendet. 

Ich habe die Reiſe gröfteneheit zu Fuße ges 
macht, und es iſt alſo ganz in der Ordnung, daß 
ich bei der Sonnenhitze, die uns in Deutſchland 
ſchon aͤthiopiſch ſcheinen duͤrfte, recht ordentlich 
verbrannt bin. 

Deſto wohlthaͤtiger ſchien mir der gaſtliche 
Lion d'oro, der mich in eines ſeiner reinlichen 
Zimmer aufnahm. 

Zwar ſind die zwei Hauptbilder, die das 
Zimmer zieren, nicht aufheiternd fuͤr einen, der 
truͤben Sinnes hieherkaͤme. Hier Werther, mit 
dem friedebringenden Gewehr, dort Lotte, die es 
ihm eben ſendet. Beides herzlich ſchlecht gemalt, 
aber gut gemeint. Viel Mattes war von Fran— 
zoſen unter die ihnen unverſtaͤndliche Darſtellung 
geſchrieben, aber einige gute engliſche Zeilen. Ich 
konnte mich nicht enthalten, einige Worte aus 
„der Schuld“ darunter zu ſetzen. | 

Der Wirth gab mir fein Fremdenbuch zum 
Einſchreiben. Ich fand darin manche Bekannte, 
aber keinen befreundeten Namen, und wurde nicht 
ſo angenehm uͤberraſcht wie voriges Jahr durch 
des en um Italiens wahre Darſtellung 
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ſo verdienten Kephalides Namen, in dem 
Fremdenbuche einer elenden Kneipe zu Sorrent 
und zu Ischia. Am breiteſten waren hier in dem 
Buche des Lion d'oro die Englaͤnder. Sie 
koͤnnen ſich nie genug auf dem ſchoͤnen Eilande: 


ausbreiten. 


Durch die Güte der. Leute, an die ich 
Empfehlungsbriefe hatte, fand ich ſchon für den 
dritten Tag ein oͤſtreichiſches Trabakel nach Zante 
fuͤr billigen Preis. 

Ich benutzte daher den ſolgehdel Tag ſo gut 
wie moͤglich, um das bei meinem erſten Hier— 
ſeyn noch nicht Geſehene zu beſchauen. Koͤnig 
Royer's ſchoͤner Dom, von antiken Säulen getra— 
gen, und die Hoͤhe der peloriſchen Berge zo— 
gen mich nochmals an. Von dieſen Bergen, die 
uͤber Meſſina und ſeine Veſten herrſchen, iſt ein 


herrlicher Anblick hinunter. 


Was auch die Erde verſchlang in ihrem graͤulichen 
Beben, 
Als das Hohe verſank, Saͤulen getragenes Dach 
Stuͤrzte in dampfendes Grab, und jene Mauern 
zerborſten, 
Die in kuͤnſtlicher Pracht zur Palazzata ge— 
reiht — 


Doch bliebſt füchpe du ſchoͤn, Meſſene's blühende 


Tochter, 


Die einſt mit doriſcher Kraft, in Sikelien ſtand. 


Bleibet auf Erden dir nur das Meer, wo die tuͤ— 
| ckiſche Skylla 
1 * 


14 


4 Erfter Brief. 


Brauſt zu Charybdens Geheul, blicken die eige: 
nen Hoͤhn 
Fort zum Pharus hinab, und auf Calabriens 
Berge, 
Und wo Reggio liegt, druͤben in bluͤhender 
Flur: 
Wirſt hienkeden du doch zum Schoͤnſten immer 
gehoͤren, 
Was der Wanderer ſchaut, der befluͤgelte Kiel 
Traͤget fahrlos vorbei an Palinurus ſtygiſcher 
Woge, 
Zu des Helios Land, goldener Garben Gefild. 


Meſſina traͤgt noch uͤberall die Spuren ſei— 
ner Zerſtoͤrung, und in acht und dreißig Jahren 
konnte bei den ſchlechten Zeiten nur das Noͤthig— 
ſte wieder aufgebauet werden, und von dem An— 
gefangenen blieben faſt alle Haͤuſer der praͤchtigen 
Palazzata beim Bau des erſten Stocks liegen. 
Wird dieſe Straße einmal in guͤnſtigern Zeiten 
ausgebaut, ſo duͤrfte ſie mit ihren ſaͤulenreichen 
Palaͤſten wohl praͤchtiger werden als die alte 
Palazzata, die das Erdbeben vor deren Vollen— 
dung zertruͤmmerte. Dieſe Hafenſtraße hat fuͤr 
den Fremden, der von dem architektoniſch ganz 
unbedeutenden Neapel nach dem Eilande heruͤber 
koͤmmt, etwas Großartiges und Vornehmes, wie 
ihr Name. 

Meſſina's Reichthum iſt ſchon früher durch 
Livorno gebrochen worden. Blos Wohlhabenheit 
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ift nur hier und da zurückgeblieben. Das Erdbe— 
ben hat auch dieſer haͤufig weh gethan. Man 
ſieht keine glaͤnzende Equipagen, und groß iſt der 
Abſtand gegen das luxurioͤſe Palermo. 

Es war mir auffallend, hier ſo wenig huͤbſche 
weibliche Geſichter und Geſtalten zu ſehen. Das 
iſt freilich noch in Catania ganz anders, wo ei— 
nem in dieſem Artikel des Schoͤnen ſo viel be— 
gegne 

Di Frauen des Buͤrgerſtandes tragen einen 
langen bis auf die Erde gehenden ſchwarzen Man— 
tel von Tuch mit einer kleinen Kaputze. Das 
ſieht nun zwar recht geiſtlich aus bei denen, die 
ſo weltlich und fleiſchlich ſind; aber ungerechnet, 
daß dieſe Kleidung unſchoͤn und verſtellend iſt, be— 
greife ich auch nicht, wie die Frauen in der Son— 
nenhitze (von 32° Fahrenheit im Schatten) da— 
mit auf den brennenden Straßen gehen koͤnnen. 

Wie in ganz Sicilien zur Aufrechthaltung 
der Ruhe und Ordnung 10,000 Mann Deftreicher 
hinreichen, ſo ſind auch fuͤr Meſſina einige Ba— 
taillons Beſatzung genug. 

Zwar ſehnen ſich die eite Sicilianer des 
Geldes wegen nach einer engliſchen Beſatzung zu— 
ruͤck. Die Englaͤnder, welche Siciliens Occupa— 
ti n durch die Oeſtreicher mit Schmerz ſehen, naͤh— 
zwar auch jene Sehnſucht der Sicilianer durch 
‚mögliche directe und indirecte Mittel, aber 
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diejenigen irren doch, welche d 
fuͤrchten. Zwar ſind die Sicilianer noch lange 
kein fo feiges kraftloſes Volk wie die Neapolita⸗ 
ner, denn es zeigten ſich in den neueſten Zeiten 
Meutereien gegen die Oeſtreicher zu Palermo und, 
als ich gerade gegenwaͤrkig war, zu Catania, aber 
ſie wggben kraͤftig und verſtaͤndig fogleich unter: 
druͤckt. 

Diejenigen, welche ſich darin gefallen, hier 
immer an die ſicilianiſche Vesper zu erinnern, 
vergeſſen, daß Sicilien und die Sicilianer von 
1821 nicht die des XIII. Jahrhunderts ſind. 

Auch iſt die ſtille geraͤuſchloſe Vorſicht der 
Oeſtreicher hier wie zu Neapel bewundernswuͤrdig. 
Auf dieſe geſtuͤtzt, koͤnnen ſie es unternehmen, 
zwei Koͤnigreiche nebſt ihren Hauptſtaͤdten mit — 
30,000 M. im Zaume zu halten. Das iſt doch 
ein Stolz deutſcher Waffen. RR 

Ueberdies hat das Raͤuberweſen in Sicilien 
ſeit dem Erſcheinen der Oeſtreicher ganz aufge— 
hoͤrt, im Neapolitaniſchen aber, ſelbſt auf den 
Hauptſtraßen nach Rom und nach Otranto, dauert 
es noch mit Frechheit fort. 

Damit ſchließe ich dieſen Brief und ſende 
ihn mit tauſend freundlichen Worten und Wuͤn⸗ 
ſchen uͤber den Pharus nach Deutſchland. 
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Schwierigkeit aus dem Hafen in den Pharus zu 
ſchiffen. — Ebbe und Fluth. — Sonnenunter:. 
gang. — Braut von Meſſina. — Der Taucher. 
— Gfylla und Charybdis und ihre nautiſche Wich— 
tigkeit. — Anſicht des Aetna. — Capo Sparti— 


vento. — Calabriſche Berge. — Abſchied von 
Italien und Sicilien. — Berge von Cefalonia. — 
Windſtille. — Delphine. — Zante's Anſicht von 


der Weſtſeite. — Ankunft in Zante. 


Zante, im Julius. 

Wir fuhren aus dem Meſſiner Hafen, d. h. 
wir ließen uns von der Fruͤhebbe hinaustreiben. 
Ebbe und Fluth find hier von beſonderer Wichtige 
keit für die Schifffahtt. So mußte uns die 
naͤchſte Fluth bei gaͤnzlicher Windſtille auch in den 


Pharus bringen, womit die Schiffer immer Muͤhe 
haben wegen der heftigen Stroͤmung in der Meer— 


enge, ſo daß ein Schiff, wenn der Wind nicht 
ſehr guͤnſtig und friſch iſt, zur Zeit der Ebbe nic 
in den Pharus kann. 


“ - 
3 Zweiter Brief. 

Der Sonne Untergang, wenn ſie uͤber die 
peloriſchen Berge hinabgeht, iſt auf dieſer Stelle 
wunderſchoͤn. Gluͤhend Gold lag auf den calabri— 
ſchen Bergen und auf Reggio, und in violetten 
Schatten ſtand das reizende Meſſina mit ſeinen 
Höhen. Doch die Fee Morgana, der diefe Fülle 
des Reizes wohl für mich genug ſchien, wollte 
mich durch ihr ſchoͤnes Kunſtſtuͤck an Reggio's 
Himmel nicht erfreuen. 

Die Erinnerung an Schiller's Braut von 
Meſſina wurde mir dafuͤr hier um ſo lebhafter. 

Kennſt du der Pinien Hain, der ſtilles Kloſter 

umzogen, 

Wo die Knospe gebluͤht, die das Schickſal zer— 

brach? 
Kennſt du das prunkende Dach, wo Mutter die 
Thraͤnen geweinet 
Um der Soͤhne Geſchick, ſterbend in blutiger 
Schuld? 
Nimmer ſchauſt du die Stellen, noch giebt dir ein 
Lebender Kunde; 
Frage das eigene Herz, das nur kennet den Ort. 


Bekanntlich ſtammt auch Schiller's Taucher 
aus Meſſina. Freilich war es kein ſchoͤner liebe— 
muthiger Edelknabe, ſondern einer der in Neapel 
und Sicilien häufigen Taucher, die eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Geſchicklichkeit und Ausdauer haben 
und deswegen bei den Seeleuten beruͤhmt ſind. 
Sein Name war Colas, zubenamt der Fiſch. 
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Die Freude uͤber einige günſtige Windſtoͤße 
dauerte nicht lange und machte dem unangeneh— 
men Gefuͤhle Platz, deſſen man ſich bei eine 
gaͤnzlichen Windſtille nicht erwehren kann, wo de 
Schiff wie angenagelt auf einer bewegungsloſen 
Spiegelebene ſteht. | 

Dieſe unfreiwillige Muße des Schiffscapi⸗ 
tains benutzte ich, um mich genau uͤber den Grad 
der gegenwaͤrtigen Bedeutſamkeit der Skylla und 
Charybdis fuͤr die Schifffahrt zu erkundigen. 

Die Skylla hatte ich vor einem Monake 
ſchon beim Hereinfahren in den Pharus bei dem 
Orte Skylla an Calabriens Kuͤſte liegen ſehen. 
Sie iſt zum gefahrloſen Felſen geworden und 
lebt alſo nur noch in der Dichtung. 


Die Charybdis iſt aber jetzt noch ſehr be— 
denklich, der mißlichſte unter den zahlreichen 
Strudeln, die ſich den ganzen Pharus hindurch an 
der calabriſchen Kuͤſte befinden. Die Charybdis 
iſt auch in neueren Zeiten vielen Schiffen Unter— 
gang bringend geweſen. Im Herbſte und Winter iſt 
der Durchgang durch den Pharus ſo gefaͤhrlich, daß 
die mehrſten Schiffe, die von Morgen gegen Abend 
gehen, lieber um Sicilien herumfahren, als durch 
die Meerenge ſchiffen. Monatelang haben an— 
dere, welche dieſe Vorſicht nicht gebrauchten, in 
dem Pharus gelegen, ohne ſich wegen der heftigen 
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Stroͤmung N Meers nach der Charybdis und 
nach den übrigen Strudeln weiter zu wagen. 
Pr So gingen voriges Jahr zwei Schiffe von 

Trieſt nach Genua. Das eine ging, um die Strus- 
del und die im Winter am heftigſten wirkende 
Stroͤmung zu vermeiden, um Sicilien herum und 
hielt ſich auch noch in Malta auf, ging dann in 
kurzer Zeit durch das tyrrheniſche Meer nach Ge— 
nua. Als es nach mehreren Monaten von dort 
nach Trieſt zuruͤckkehrte, begegnete ihm bei Nea 
pel das andere ſehr beſchaͤdigte Schiff, welches 
zwei und einen halben Monat im Pharus gele— 
gen, und das die Stroͤmung der boshaften Cha— 
rybdis nicht durchgelaſſen hatte. 

Ich gebe dieſe nautiſchen Bemerkungen, wie 
ich ſie von einem Sachverſtaͤndigen empfing, ohne. 
ſie weiter zu verbuͤrgen. 

Noch am Abend erhob ſich wieder guͤnſtiger 
Wind, und bald hatten wir die Bergzacken von 
Taormina und den Aetna im Geſichte. Es 
iſt bekannt, daß der Aetna, zwei kleine Kuppen 
abgerechnet, ſehr flach zu ſeiner Hoͤhe hinanlaͤuft 
und daher weniger maleriſch iſt, als der kleine 
Veſuv mit dem Sonnoa. So erſchien er auch 
hier, doch immer ehrwuͤrdig durch ſeine Hoͤhenmaſſe. 

Auf der calabriſchen Seite waren wir am 
Ca po Fe einſt e ge⸗ 
nannt. 
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Die ſicilianiſche Bergkette zieht ſich von den 
peloriſchen Bergen in ſehr ſchoͤnen Linien uͤber 
Taormina nach dem Aetna hin, hinter dem ſie 
verſchwindet. 

Lange nicht ſo ſchoͤn iſt die calabriſche Berg— 
kette. Dazu iſt ſie ganz rauh und kahl, nur 
durch ungeheure, jetzt ausgetrocknete Bergſtroͤme 
in ihrer Einfoͤrmigkeit unterbrochen. Menſchen— 
wohnungen gewahrt man hier nicht. 

Der Capitain meinte, ich muͤſſe am Abend 
noch gon Italiens und Siciliens Kuͤſten Abſchied 
nehmen, denn, wenn der Wind daure, werde man 
„fie am folgenden Morgen nicht mehr ſehen, wie— 
wohl wir auf einen Punct kaͤmen, wo man bei 
ſehr heiterem Wetter Apuliens Kuͤſte, den Aetna 
und den Monte nero von Kephalonia erblicke. 

Ein friſcher Suͤdweſtwind trieb uns am an— 


dern Morgen ſo raſch vorwaͤrts, daß ich meinem 


Ziele naͤher war, als ich ahnete; doch ein nicht 
ganz heiterer Himmel verſagte uns jene umfaſſende 
Ausſicht. 

Es war beim Untergang der 80% wo 
ich meiner Gewohnheit gemaͤß an der Prora ſaß, 
den Homer im Schoos, als der Capitain mir . 
durch ſein Fernrohr die Berge von Kephalonia 
zeigte. Es war der erſte Punct von Griechen— 
land, den ich ſah; ich habe ihn empfunden an 
dem freudigen Herzensſchlag, ſo warm und kuͤhn 
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2 2 iter wi: 
und hoch, als wenn die junge Liebe die Liebe er— 
blickt. | | 

Aber noch war es uns nicht vergoͤnnt, den 
ioniſchen Inſeln naͤher zu kommen; denn der guͤn— 
ſtige Wind fiel, und vollſtaͤndige Windſtille hielt 
uns acht Stunden hindurch in einer Entfernung 
von nur 21 Miglien von Zante auf dem re— 
gungsloſen Meere feſt. ; 

Wer Seereiſen gemacht hat, kennt das pein⸗ 
liche Gefuͤhl, Tage lang bewegungslos an einem 
Orte wie angefeſſelt zu liegen, waͤhrend man den 
Ort nah im Geſichte hat, wohin man ſtrebt. 
Nirgends fuͤhlt ſich der Menſch ſo gedruͤckt, nichts 
uͤber das Element zu vermoͤgen, das unbekuͤmmert 
um das, was er wuͤnſcht und hofft, und was ihn 
treibt, ſeinen eigenen Weg nach hoͤheren Geſetzen 
geht, die ihm verſchloſſen ſind mit ſieben Siegeln. 

Hunderte von luſtigen Delphinen umſpielten 
huͤpfend unſer Schiff und umzogen es freundlich 
und vertraulich, ohne ſich durch die thoͤrichten 
Fangverſuche der Matroſen irre machen zu laſſen. 
Wer das Mittelmeer beſchiffte, wird mit mir be— 
merkt haben, daß dies Thier in allem, was es 
thut, eine beſondere Anmuth zeigt. Dieſe An— 
muth trug auch wohl zu ſeiner Bedeutſamkeit bei 
den Alten bei. Denn war der Delphin nicht das 
Bild des Mittelmeers? Gehoͤrte er nicht ſchon in 
die alten pelasgiſchen Religionen, denen ihn Homer 


v 
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zueignet? Hing er nicht mit dem Bacchiſchen 
Fabelkreiſe zuſammen? Ihn, den tyrrheniſchen 
Fiſch, finden wir Gluͤck bedeutend und als Sym— 
bol der Humanitaͤt auf ſo vielen Bildungen des 
Alterthums, er heißt mit Recht gilavdgwmov 
doo, das menſchenfreundliche Thier, denn er 
zeigt den Menſchen wunderbare Anhaͤnglichkeit, 
und als ſanftes kunſtliebendes Geſchoͤpf gehoͤrt es 
Dichtern und Saͤngern an, traͤgt Arion rettend 
aus den Fluthen und dient ſelbſt Apollon zu 
Delphi zur Verwandlung. Delphine dienten im 
olympiſchen Hippodromus zum Ziele, fie ſtanden 
auf der Spina der roͤmiſchen Circus zur Zaͤhlung 
des Wagenumlaufs, und faſt auf allen Muͤnzen der 
Seeſtaͤdte des Mittelmeers finden wir dieſes Thier 
als befreundetes Symbol, ja Odyſſeus fuͤhrte das 
gefaͤllige Bild im Siegelringe. Der Delphin iſt 
5 A Leben nach claſſiſch. Denn nur in 
den ekaſſiſchen Wogen zeigt er ſich, nur um die 
claſſiſchen Kuͤſten und Inſeln ſpielt er und fuͤhlt 
ſich wohl. Da, wo den Alten die Barbaren 
wohnten, iſt er nicht mehr zu finden. Immer 
iſt er in Geſellſchaft der Seinigen oder Befreun— 
deten. Mit ihnen zieht er ſeine anmuthigen 
Kreiſe, naͤhert ſich den geliebten Menſchen, huͤpft 
luſtig aus der blauen Woge, verſchwindet auf 
Momente, um wie zum Scherze an einem ganz 
andern Orte wieder emporzukommen. Die Del: 


* 
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phine zeigen ſich nur bei heiterem Wetter, und 
ich ſah ſie nie, wie Dante ſagt, vor nahem 
Sturme warnend. 5 weh thut dem Delphin 
der deutſche Name Meerſchwein, ihm, der 
den Griechen gerouovoor Luor hieß! — 


Nach langem Warten erhob ſich ein guͤnſtiger 
friſcher Wind, der uns ſchnell jenen Inſeln ent— 
gegentrieb, die in ſo ſchoͤnen Formen aus der 
Fluth immer mehr in die Hoͤhe traten. Da la— 


gen nun Kephalonia mit ſeinem hohen Gebirgs— 
ruͤcken und des Zeus geheiligte Zakynthos vor mir. 


Wir mußten uns aber beim Umſchiffen der 
Kuͤſte noͤrdlich halten und das Capo delle Grotte 
umſchiffen. Bald ſah ich die Berge von Kyllene 
im feſten Lande des Peloponneſos! 


Wir kamen an dem heutigen Capo Jotheſe 
voruͤber, dem alten Vorgebirge Chelonites, durch 
den chelonitiſchen Meerbuſen. 


Die Inſel Zante ſieht von der Weſtſeite rauh 
und unbebaut aus, wiewohl fie von den ioniſchen 
Inſeln die fruchtbarſte und cultivirteſte iſt. Auch 
am Meere zeigt ſie nur kuͤhngezackte Felſenmaſſen. 
Kein Dorf iſt da zu ſehen, keine menſchliche Woh— 


nung. Bebauter erſcheint die Inſel hinter den 


Salinen nach der Stadt zu. 1 
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Wir fuhren um ein kleines Vorgebirge, und 
da lag Zante vor uns. 

Wir waren alſo von Meſſina fuͤnf und einen 
halben Tag unterwegs. 


Drttter „e 


Erſter Reiſeplan nach Athen. — Unmoͤglichkeit ihn 
auszufuͤhren. — Zweiter Reiſeplan. — Hydra 
und Aegina. — Ausſicht zur Landreiſe nach Ka— 
lamata. 

* 


Zante, im Julius. 

Es moͤge meinen Leſern nicht auffallen, daß 
ich ihnen bisher von meinem Reiſeplane nach 
Athen nichts mitgetheilt habe. 

Damit hat es guten Grund und Bewandt— 


niß. Ich bin in meinem erſten Plane hier in Zante 


durch jedermann irre gemacht worden. 

Ich hatte im Sinne, von hier nach Patraſ— 
ſo zu gehen, dort mich wieder einzuſchiffen und 
bis an den Iſthmus zu fahren, nach Korinth 
zu gehen, und von der andern Kuͤſte deſſelben, von 


dem alten Kenchreaͤ, wieder mit Schiffsgelegen— 


heit nach dem nahen Piraͤus zu ſegeln. Dies 


* 
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ſchien mir mit einigem Muthe thunlich, da es in 
Italien und Sicilien einſtimmig hieß: Athen mit 
ſeiner Burg fey ſchon lange in den . der 
Griechen. i 

Nun ſagt jedermann in Zante, daß es nach der 
Ausſage der Griechen, Franzoſen, Englaͤnder u. ſ. w., 
jetzt unmoͤglich ſey, dieſen Weg zu machen. Ihre 
Gründe waren folgende: Das Fort von Patraſſo 
ſey noch in den Haͤnden der Tuͤrken, die Stadt 
in einen Schutthaufen verwandelt, der Buſen von 
Lepanto ſey aͤußerſt unſicher zu befahren, weil 
griechiſche und tuͤrkiſche Piraten darin ihr Weſen 
trieben; ferner ſey es ſehr gewagt, jetzt uͤber den 
Iſthmus zu gehen, wo Tuͤrken dane 
auch machten die Griechen ſelbſt in a jenen 
Gegenden die Raͤuber und Kopfabſchneider, wenn 
es die Tuͤrken nicht thaͤten. Nach Korinth ſey 
jetzt gar nicht zu kommen. An der andern Seite 


des Iſthmus, von Kenkri, ſey es jetzt ſehr ſchwer, 


eine Schiffsgelögenheit nach der Inſel Koluri (Sa⸗ 
lamis), oder direct nach dem Athenaͤer Hafen 
zu finden, weil dort aller Handel und Verkehr 
darniederliege. Nach allen faſt unüberfteiglichen 
Faͤhrlichkeiten in Athen angelangt, finde man die 
Stadt faſt ganz verlaſſen, der oͤſtreichiſche und 
franzoͤſiſche Conſul, die beide durch ihre Gefaͤllig— 
keit gegen Fremde bekannt ſind, ſeyen abgereiſt. 


Das Veſte, was Athen von Alterthuͤmern noch 


Fu 
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beſitze, befinde ſich bekanntlich mit dem Fort — 
der alten Akropolis — in den Haͤnden der Tuͤr— 
ken und ſey dadurch ganz unzugaͤnglich. Wolle 
aber jemand durchaus nach Athen und wolle es 
darauf wagen, daß die Akropolis ſeit einem Mo— 
nate — bis wohin die neueſten Nachrichten reich— 


ten — in die Haͤnde der Griechen gekommen 
fey, wie dazu nur ein Weg, der Weg zur 
See, und mit mehr Leichtigkeit zu machen. 
Demnach rieth man mir, zu Schiffe nach der In— 
ſel Hydra zu gehen. Von dort werde es leicht 
ſeyn, nach dem nahen Aegina, und von da nach 
Salamis oder nach dem Piraͤus ſelbſt uͤberzu— 
kommen. 

Ich ſehe zum Theil die Wahrheit dieſer Vor— 
ſtellungen ein. Sehr ungern opfere ich Korinth 
und ſeinen Meerbuſen. Meine Reiſe nach Athen 
iſt aber in all' mein Denken, Fuͤhlen und Wollen 
ſo feſt verwachſen, daß ich ſie nicht aufgeben 
kann. Ich habe mich daher entſchloſſen, den vor— 
geſchlagenen Weg uͤber Hydra zu nehmen, und 
dann mit Gott hinüber zu ſchiffen.“ 

Nun warte ich mit Sehnſucht auf eine Ge— 
legenheit nach Hydra. Aber man ſagt mir, in 
den gegenwaͤrtigen Zeiten, wo alle Handelsunter— 
nehmungen ſtocken, ſey Gelegenheit dahin felten, 
ſo haͤufig ſie ſich auch ſonſt dargeboten haͤtte; 
leichter werde es ſeyn, ſie in Kalamata zu finden. 


Dritter Brief. 


Fuͤr dieſen kleinen Ort, am Golf von Mef: 
fene, jetzt Buſen von Koron genannt, habe ich 
drei angenehme Reifeggfähtten, zwei Engländer 
und einen Ungar, die wahrſcheinlich nach dem 
griechiſchen Hauptquartiere wollen, das dort be— 
findlich iſt. Sie ſind entſchloſſen, zu Lande dahin 


zu gehen, wenn ſich in einigen Tagen keine 
Schiffsgelegenheit findet. 
Es gehoͤrt nicht viel dazu, mich heil⸗ 


nehmer an dieſer Landreiſe zu machen, da es mich 
forttreibt, und ich abzureiſen wuͤnſche, weil ich, 
nach meiner Meinung, ſchon viel zu lange hier 
verweilte. Doch ich Geringer muß mich beruhi— 
gen und troͤſten; mußte doch einſt der treffliche 
Dio, als er mit ſeiner beruͤhmten Expedition 
gen Syrakuſaͤ ſchiffen wollte, lange auf guͤnſtigen 
Wind hier warten. 


err, Brit 
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Kalamata, im Julius. 

Ich kann das Schiff, das morgen fruͤh von 
hier nach Neapel geht, nicht die Anker lichten 
laſſen, ohne Euch, Ihr Lieben, in Deutſchland 
und Italien, noch ein herzliches, wahrſcheinlich 
letztes Lebewohl zu ſagen. 

Der Geiſt iſt's, der mich ruft. Er hat in 
mir die Freude an Hellas Befreiung zum Ergluͤ— 
hen, zur hohen begeiſternden Luſt geſteigert. 

Diejenigen, welche da meinen, ich begehe et— 
was Unkluges, moͤgen ſich erinnern, daß Pinda— 
ros ſchon den Menſchen einen thoͤrichten armſeligen 
Tagesſohn nennt. | 


*) Dieſen Brief ſandte ich wirklich von Kalamata 

nach Neapel, fand aber gluͤcklicherweiſe den Capi— 
tain des neapolitaniſchen Schiffs zu Zante wieder 
und nahm den Brief zuruͤck. 
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Ich gehoͤre nun bald dem Heere der Hellenen 
an, deſſen Hauptquartier hier in Kalamata be— 
findlich iſt. Moͤgen dieſe Griechen wiſſen, was 
ihre Ahnen in den Perſerkriegen wollten und tha— 
ten, dann falle ich gern in ihren Reihen. Ihnen 
will ich durch freie Hingebung in Kampf und Tod 
vergelten, was jene Vordern mir fuͤr die Seele 
durch ihre Hoheit und Herrlichkeit gegeben haben. 

Ich taͤuſche mich wohl nicht, wenn ich die 
ſuͤße Todesahnung, die mich bei dieſem Schritte 
umfaͤngt, nicht fuͤr Taͤuſchung halte. Mir iſt es, 
als wuͤrde ich nicht aus dieſem Kampfe zuruͤck— 
kehren, Hellas Freiheit nicht ſchauen, die wohl 
erſt uͤber meinem Grabe erbluͤhen wird. | 

Möge ich nur leben, bis Athenaͤ's Akropo— 
lis mit den Propylaͤen und dem Parthenon ſtuͤr— 
mend den Barbaren genommen wird. Da wuͤrde 
ich gern und freudig fallen, denn dann vermag 
ich nimmer von der Lebenshoͤhe herabzuſteigen, wo 
ich in ihren Dichtungen, Bildungen, Geſchichten 
mit jenen lebe, denen die Truͤmmer und Saͤu— 
len angehoͤren, zwiſchen denen ich jetzt wandle. 
Und ſollte ich es nicht mit aller Liebe umfangen, 
das Land, das heller und ſchoͤner in ſeiner Ver— 
gangenheit glaͤnzt als irgend eins auf Erden, 
und das ſich jetzt wieder aus Schutt und Truͤm— 
mern emporringen will? 


N 
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Sch hoffe nun bald die Luft ioniſcher Bluͤ— 
then zu athmen in der ſchirmenden Athene ewi— 
ger Stadt, zwiſchen den Graͤbern der Herrlichſten, 
die je gelebt, und unter dem Himmel, wo die 
heiteren Olympier und alle die bedeutungsvollen 
Mythengeſtalten wohnen, an denen mein Herz 
ſeit fruͤher Jugend mit voller Liebe gehangen hat. 

Wenn meine Ahnung Wahrheit wird, ſo 
ſterbe ich froh auf Hellas ſich frei ringendem Bo— 
den, und aller Schmuz des verarmten Lebens 
wird heiter mir verſinken. Die Geiſter all' der 
Unſterblichen, die hier gewandelt, werden mich 
umſchweben, mich rufen, mich hinaufheben zu den 
Hallen, wo ſie herabſchauen auf den Jammer un— 
ſerer Zeit, der alles Schoͤne und Herrliche genom— 
men iſt. 

Der Tod, den ja Aegypter und Griechen 
ſchon den frohen, den freudigen nannten, hat nie 
etwas Schreckendes fuͤr mich gehabt, und ſein 
Stachel iſt ihm laͤngſt genommen. Fruͤh endeten 
alle Goͤtterlieblinge, weshalb jene auch fo ſchoͤn 
ſagten: Die Gott lieb hat, laͤßt er in der Jugend 
ſterben. Und als Here's Prieſterin zu Argos 
ihren frommen Söhnen eine Gnade von der Goͤt— 
tin erbat, da ſandte dieſe ihnen nicht Kronen, 
Glanz und Reichthum, ſondern den ernſten ſtillen 
Genius zur Umarmung. Auch mich haben die 
Himmliſchen geliebt, denn ſie gaben mir alle 
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Freude im reichen Maße, die Erfuͤllung meiner 
liebſten Wuͤnſche, und in raſchen durſtigen Zuͤgen 
durfte ich alle Gluth und Luſt des Lebens koſten, 
und finde nun in voller Maͤnnerkraft frei und treu 
ein ſchoͤnes Grab. 

Ich werde ſterben als der Letzte meines 
Stammes. Mit mir erloͤſcht meine Familie. 
Nur Wenigen ward ſo wohl auf ſolcher Stelle, 
im Anwehen helleniſchen Athems ihren ee 
zu finden. 

So lebt denn wohl, all' Ihr Guten, lebe 
wohl, mein Deutſchland! Dort auf jenen Hoͤhen 
warte ich Euer, an den großen Panathenaͤen! 


I 


T 
er Otter, 
Gezwungener Abſchied von Griechenland. — Land: 
reiſe nach Kalamata. — Heimliche Einſchiffung in 
Zante. — Pyrgo. — Olympia. — Ruinen. — 
Mirakka. — Arkadien und Salzburg. — Nerro— 
witza. — Ueberfall von Raͤubern und Pluͤnderung. 

— Rettung. — Entſchluß. — Ampeliona. — Phi: 
galia. — Baſſaͤ. — Ruinen. — Iſari. — 
Krano. — Scala. — Kalamata. 


m Zante, im Julius. 

Welch eine Fuͤlle von herben Erfahrungen, 
Pruͤfungen und ſchmerzlichen Gefuͤhlen, zerbroche— 
nen Hoffnungen und Lebenswuͤnſchen liegt zwiſchen 
meinem letzten Briefe aus Zante und dem Au— 
genblicke, wo ich dieſen ſchreibe! 

Ich ſehe nun Athenaͤ nicht, der Anblick ſei— 
ner heiligen Truͤmmer iſt mir verſagt, ich ſoll 
ſeine Luft nicht athmen, und Abſchied nehmen 
muß ich ſchnell von Griechenland! — Auch die 
ſchoͤnen Ideale von der Aufrichtung dieſes Volks 
liegen zertruͤmmert zu meinen Fuͤßen, und das 


* 


= 
24 | Fünfter Brief. 


halte ich für den größten Verluſt, ur 5 groͤß⸗ 
ten Schmerz. 

Es fand ſich kein Schiff, das nach Kala⸗ 
mata gehen wollte. Meine Reiſegefaͤhrten und ich 
beſchloſſen alſo, aller Warnungen und alles Ab— 
rathens ungeachtet, zu Lande dahin zu wandern. 

Dies mußte wo moͤglich ohne Wiſſen der 
engliſchen Regierung in Zante geſchehen, und wir 
ſprachen daher von unſerer Reiſe in's Innere der 25 
Inſel, beſonders um die Naphthaquelle zu 5 
ſuchen. Wir mußten außerhalb des Hafens an 
einem entlegenen Orte bei Nacht unſere Barke 
beſteigen und darauf unſere Sachen bringen. 

Meine Reiſegefaͤhrten, die mit andern Ab— 
ſichten, denn ich, nach Griechenland gingen, hat— 
ten mir nach langem Straͤuben zugegeben, daß 
wir nicht nach Arkadia uͤberſetzten, ſondern beim 
Dorfe Pyrgo am Ausfluſſe des Alpheus — der 
jetzt Rufia heißt — an's Land ſteigen wollten, 
weil ich durchaus Olympia ſehen mußte, da ih. 
einmal fo nahe war. Auch den treuen Alpheus 
mußte ich aufſuchen, der mir von Cyanens Quell 
bei Syrakus ſo theuer geworden war. 

Wir fuhren ſehr fruͤh, im Grauen des Mor— r 
gens, mit guͤnſtigem Winde von der Inſel Zante 
ab, und waren ſchon in 4” Stunde drüben an 
Morea's Kuͤſte. 
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In Pyrgo, wo wir ſtatt ſeiner ehemaligen 
Gaſtfreundſchaft nur verlaſſene Haͤuſer und in 
dieſen Armuth und Elend antrafen, gelang es 
uns doch, zwei Fuͤhrer mit Mauleſeln zur Fort— 
bringung unſerer Sachen zu finden. 

Bei Boulantza ſind die Ufer des Alpheus 
wohl bewachſen und geben ein freundliches Bild, 
ſo wie weiterhin ein ſchoͤnes Landhaus am Fluſſe 
Bourkir. In der Ferne ſieht man die ſteile 
Hohe des Phanario oder Monte Smyrna. 

Bald kamen wir in das niedliche, romantiſche, 
aber faſt ganz von W verlaſſene Dorf 
Phloka. 

Die Stelle, wo Olympia gelegen, iſt 
leicht zu erkennen. Als ich da ankam, auf der wei— 
ten Flaͤche, wo helleniſcher Geiſt einſt ſeine ſchoͤn— 
ſten Momente gefeiert; wo Sappho's und Pin— 
daros Klaͤnge ertoͤnten, und Thukydides ſeine Ge— 
ſchichten las, da durchwehte mich ein ſuͤßes Beben. 

Gern gaͤbe ich von Olympia's Spuren aus— 
fuͤhrliche Kunde, wenn mir mit aller meiner Habe 
nicht auch meine Schriften und Ae e ge⸗ 

gemmen worden waͤren. 

Wenn man uͤber den Kladeus koͤmmt, der 
in tiefem Bette von Morgen nach Suͤden fließt 
und ſich hier mit dem Alpheus vereinigt, ſieht 
man gleich den Berg des Saturnus, der 
noch zum Altis oder heiligen Haine gehoͤrte, 
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deſſen Mauern uͤber ſeinen nordweſtlichen Abhang 
weggingen. Am Fuße dieſes Berges lagen noͤrd— 


lich das Stadium, deſſen Form man allerdings 


noch ſieht, das Theater mit dem Prytaneum, 
oͤſtlich, am Wege zu dem Stadium, der Tem— 
pel der Hera, ſuͤdlich das Leonid äum und 
wahrſcheinlich Phidias Werkſtaͤtte. 


Gegen Suͤdweſt vom Berge des Saturnus, 


gegen den Alpheus zu, lag der beruͤhmte W 
des olympiſchen Zeus. 

Keine zerbrochene Saͤule, kein zertruͤmmerter 
Architrav zeigen mehr den Ort, wo Phidias Don— 
nerer ſaß. 

Nur elende Truͤmmer liegen umher, und Ge— 
buͤſch bezeichnet den Ort, wo heute noch die Tuͤr— 
ken von Lalla Steine zu ihrem Gebrauch aus 
der Erde graben, die jenem Tempel angehoͤren! 
Solches Loos ward einem Monumente, das in 
der ſchoͤnſten helleniſchen Zett in hoher Pracht, 
Schoͤnheit und Vollendung daſtand. Eben ſeine 
Herrlichkeit und ſein innerer Reichthum waren die 
Urſachen ſeiner gaͤnzlichen Zerſtoͤrung, waͤhrend 
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die zum Theil aͤlteren Tempel zu Athen, zu Agri- 


gent, Segeſta, Selinunt und Paͤſtum ſich zum 
großen Theile bis auf unſere Tage erhalten haben. 

Vom Pelopium, vom Hippodamium, 
die in der Naͤhe gelegen haben muͤſſen, iſt keine 
Spur mehr vorhanden, eben fo wenig vom Theater. 
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Nur der Hippodromus, weſtlicher gele— 
gen, nahe an einem Abhange auf dem rechten 
Ufer des Kladeus, iſt noch durch mehrere Truͤmmer 
bezeichnet, die den zur Feier der Spiele beſtimm— 
ten Gebaͤuden angehoͤrt haben duͤrften. 

Als wir am Abend Olympia verließen, ſchlu— 
gen wir den Weg nach Mirakka ein, der noch 
geringe Truͤmmer von Gebaͤuden, aber wahrſchein— 
lich aus ſpaͤtern Jahrhunderten, desgleichen antike 
Graͤber zeigt. 

Da erfreute uns ein liebliches Thal, bis wir 

an das kleine Luſtſchloß (Pyrgo, eigentlich Luft: 
thurm) des nun entflohenen Aga von Lalla kamen, 
welches — aus Steinen von jenem olympiſchen 
Tempel des Zeus erbaut iſt. 

Wiewohl Mirakka nur klein iſt, ſo blieben 
wir doch da uͤber Nacht. 

Am andern Morgen ſetzten wir bei Palajo— 
Phanaro uͤber den Alpheus; eine Ueberfahrt, die 
nicht ohne Gefahr iſt, und die uͤberdies mit großer 
Ungeſchicklichkeit bewirkt wird. Jedoch ließen wir 
unſere Mauleſel auf dem rechten Ufer, weil wir 
blos vom Berge Palajo-Phanaro die beruͤhmte 
Ausſicht nach Elis und Arkadien haben wollten. 
Sie verdient wohl einen kleinen Umweg, nicht aber 
die Muͤhe und Gefahr dieſer Ueberfahrt, und wir 
haben in den folgenden Tagen weit ſchoͤnere Aus— 
ſichten gehabt. 

2 * 
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Wir kamen bald, durch eine angenehme Land: 
ſchaft nach Arkadien uͤber den Erimanthus 
und den Ladon, in die Nähe des alten Heraͤa. 

An der Muͤndung des Ladon in den Alpheus 
ſahen wir die Rabeninſel, von der Pauſanias 
ſpricht. 

Er zaͤhlt 20 olympiſche Stadien vom Eri— 
manthus nach Heraͤa, und 15 Stadien vom Ladon 
dahin. Ich bin mit dieſer Angabe lange nicht 
einverſtanden, wenn man das olympiſche Stadium 
zu 200 Pariſer Fuß rechnet, denn ich halte die 
Entfernungen fuͤr bedeutend groͤßer. 

Jenſeit des Erimanthus, auf einem freiſte— 
henden Huͤgel, liegt das Dorf Belestz oder Be— 
leſt, welches wahrſcheinlich das alte Phryſus iſt. 

Nahe dabei ſetzt man die Grabesſtelle des 
Koͤrebos, des erſten Siegers von Olympia. 

Das kleine Dorf Agiani oder Hagios 
(St.) Johannes ſteht genau auf der Stelle 
jenes arkadiſchen Heraͤa's. Dieſe Stadt, welche 
bedeutend geweſen ſeyn muß, lag ſehr angenehm 
auf einer Anhoͤhe am rechten Ufer des Alpheus 
und hatte noͤrdlich den Blick auf eine Reihe ſchoͤn 
gezeichneter Berge. Bei dem guten, jetzt aber 
aus Mangel an arbeitenden Haͤnden ſehr vernach— 
laͤſſigten Anbau der naͤchſten Umgebung find der 
Ruinen von Heräa nur noch wenig. Doch findet 
man noch hier und da doriſche Saͤulen, von einem 
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poröfen weichen Steine, von 16 — 18 Zoll im 
Durchmeſſer. 

Auf der Hoͤhe der Berge fanden wir eine 
jener herrlichen Ausſichten, von denen ich vorhin 
ſprach. Da ſieht man weſtlich wohl 25 Miglien 
weit, den Alpheus entlang, und oͤſtlich in die ar— 
kadiſchen Thaͤler. Den Blick nördlich nach Tel— 
phuſſa hin hindern die vorgeſchobenen Berge. 

Von Agiani fuͤhrt der Weg wieder uͤber den 
Alpheus, dem wir nun Lebewohl ſagen muß— 
ten, gegen das tuͤrkiſche Fort Nerrowitza hin, 
welchem wir jedoch ſorgfaͤltig auswichen. 

Dies kleine Fort liegt am arkadiſchen Olym— 
pus, wahrſcheinlich auf der Stelle der alten Veſte 
Alipheraͤ. Auch auf dem Wege von da nach 
Upper⸗Andruzzena erfreuen einige reizende 
Ausſichten. Selbſt das letztere Dorf gewaͤhrt einen 
freundlichen Anblick, weil ſeine Haͤuſer frei ſtehen 
und recht maleriſch durch Gaͤrten, Weiden und 
Baͤume unterbrochen ſind. 

Wir wollten noch bis nach Paulizza ge— 
hen und damit unſern Tagemarſch beſchließen, 
wenn ſich uns nicht am Abend auf einer Stelle, 
wo an kein Ausweichen zu denken war, ein Hin— 
derniß entgegengeſtellt haͤtte. 

Wir gewahrten gegen ſieben Uhr Abends von 
der Hoͤhe einen Haufen bewaffneter Maͤnner mit 
drei Mauleſeln herabkommen, und erkannten ſie 
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an ihrer Tracht nd der Art ihrer nes 
ſogleich fuͤr Mainoten. 

Man hatte uns vor ihnen in n ſchon 
gewarnt. Darum griffen wir ſogleich nach un— 
ſern Piſtolen, als wir ſie erblickt hatten. 

In demſelben Augenblicke fiel ein Schuß 
von einem ihrer Vorderſten, der nahe an mir vor— 
uͤber einem unſerer Maulthiere in die Bruſt ziſchte 
und es ſogleich leblos niederſtreckte. 

Die Mainoten riefen uns nach dieſer Ein— 
leitung zu, uns nicht zu vertheidigen, ſondern 
alles herzugeben, weil ſie uns ſonſt ermorden wuͤr— 
den, was ihnen „braven Spartanern“ gegen die 
Frankenhunde ſehr leicht waͤre. Allerdings war 
dies leicht, denn dieſer Neoſpartaner waren drei— 
ßig bis zwei und dreißig, alle, ihrer Gewohnheit 
nach, vierfach bewaffnet; wir nur zu vier ſtreit— 
baren Perſonen mit ſechs Piſtolen, denn unſer 
ungariſcher Freund war unbewaffnet. 

Demungeachtet entſchloſſen wir uns ſchnell 
zur Vertheidigung auf jeden Fall, jedoch riefen 
wir ihnen vorher zu, daß wir ihre Freunde, und 
auf dem Wege zu dem Griechenheere nach Kala— 
mata begriffen waͤren. 

Dies machte ſie auf einige Augenblicke ſtu— 
tzig. Doch, nachdem wieder ein Flintenſchuß auf 
uns gefallen war, erwiderten ſie kurz: „das ſey 
nicht wahr, denn man gehe nicht zu Lande nach 
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Kalamata, fondern zur See, wir ſeyen englifche 
Späher, und man brauche die Franken auch zu 
Kalamata nicht.“ 

Hierauf kamen ſie ſchnell auf uns los. Es 
fielen von ihnen zwei Schuͤſſe, wovon einer un— 
ſern Freund N. leicht am Oberarm verwundete, 
der andere aber ungluͤcklicher war und den jungen 
Mauleſelfuͤhrer von Pyrgo toͤdtete. Dafuͤr traf 
der wackere Englaͤnder S. deſto braver, denn von 
ſeinen Schuͤſſen fielen zwei Mainoten. Mein er— 
ſter Schuß fuhr einem der Raͤuber durch den 
Schenkel, aber mein zweiter hatte verſagt, als ich 
meine Sinne ſchwinden fuͤhlte und zu Boden 
ſtuͤrzte. x 
Als ich von dem mächtigen Schlage, den 
mir ein Mainot, als auch ſein Gewehr verſagt, 
von hinten auf den Kopf gegeben, der aber mehr 
auf die Schulter kam, wieder Beſinnung erhielt, 
ſah ich mich und meine drei noch lebenden Freunde 
feſt an Baͤume gefeſſelt. | 

Dies Gefühl gebundener Hülflofigkeit, geſtei— 
gert durch den Gedanken, in den jetzt nur von Raͤu— 
bern bewohnten Gebirgen bewegungslos verſchmach— 
ten zu muͤſſen, haͤtte mir ſchmerzlichen Tod und 
mit ihm gewiſſes nahes Ende zur freudigen Wolluſt 
gemacht, jetzt, wo ich wohl mit Recht ſo ungern 
zum Leben zuruͤckkehrte. Warum? Ich war ſchon 
ſo leicht und auf ſchoͤner Stelle gefallen. — Aber 
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noch freue ich mich der Freude, die mein Erwa— 
chen meinen Freunden machte, da ſie mich ſchon 
ſterbend an den Baum gebunden glaubten. So 
ſoll es auch im tiefſten Schmerze Freudemomente 
geben, die wie goldene, hochgluͤhende Lichtſtreifen 
am duͤſtern Gewitterhimmel hinziehen. 

Ich begriff nicht, daß uns die Räuber nach 
ſolcher Vertheidigung am Leben gelaſſen hatten, 
da es ihnen bei ihrer uͤbermaͤchtigen Zahl und Be— 
waffnung leicht geweſen waͤre, jedem von uns ei— 
nen toͤdtlichen Stich zu geben. 

Meine Gefaͤhrten erzaͤhlten mir hierauf, daß 
dies auch gewiß geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn nicht 
einer von den Raͤubern, wahrſcheinlich ihr Anfuͤhrer, 
gleich nachdem ich gefallen, ferneres Schießen ver— 
boten und befohlen haͤtte, uns gebunden mitzu— 
ſchleppen. Davon ſeyen ſie wieder zuruͤckgekom— 
men, und zuletzt ſey befohlen worden, uns an 
Baͤume zu feſſeln, um uns dem gräulichften. 
Tode preiszugeben. Der eigentliche Grund dieſer 
Schonung ſey aber wohl die Meinung der Raͤu— 
ber, unſere Verſicherung koͤnne doch wahr und wir 
den Griechen zu Kalamata nuͤtzlich ſeyn. Nur 
wollten dieſe Fataliſten uns dabei dem Schickſale 
uͤberlaſſen. Vielleicht hatten ſie auch im Sinne, 
uns am folgenden Tage zu morden oder zu be— 
freien. Wer kann es ſagen? 
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Alle Sachen, ſelbſt die Proviſion, hatten 
ſie von unſern Mauleſeln auf die ihrigen gepackt, 
uns, als wir an die Baͤume gebunden, alles ge— 
nommen, was wir von Werth bei uns hatten, 
und waren dann mit ihren Verwundeten, der ge— 
raubten Beute und unſerem Mauleſel, der noch 
uͤbrig war, vorwaͤrts in's Gebirge gezogen. Kein 
kleiner Mantelſack war ihnen entgangen, ſelbſt 
mein Zeichenbuch hatten ſie genommen, nebſt un— 
ſern Waffen, worunter ſich treffliche franzoͤſiſche 
und engliſche Piſtolen befanden. 

Wir wandten alle Kraͤfte an, uns loszuar— 
beiten, doch umſonſt. Erſchoͤpft von der Anſtren— 
gung waren wir, doch gefeſſelt wie vorher blieben 
unſere Arme. Daruͤber war es Nacht geworden, 
als wir Jemanden nahe herankommen hoͤrten. 
Es war der aͤltere Mauleſeltreiber von Pyrgo, 
der ſich gleich anfangs, als die erſten Schuͤſſe fie— 
len, hinter Felſen und Baͤume verborgen hatte, 
und nun, etwas muthig geworden, ſich heranſchlich. 
Er band uns los und gab uns dadurch, bei allem 
Unmuth, ein Gefuͤhl von Seligkeit, das nur dem 
begreiflich iſt, der vorher mit uns den gleichen 
Schmerz empfunden. 

Was war nun zu beginnen? 

Alles ſchien gleich thunlich und gleich un⸗ 
moglich. Wir hatten alles ve.oren, nur nicht 
den Glauben an Gottes Huld und an uns ſelbſt. 
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kuͤckkehr hielten wir für fo unmöglich, wie die Fort: 
ſetzung unſerer faſt zur Hälfte vollendeten Reife 
nach Kalamata unthunlich ſchien. Da that Freund 
S. einen lauten Schrei, raffte ſeine Muͤtze, die 
im Kampfe zwiſchen Steine und Gebuͤſch gefallen 
war, jubelnd in die Hoͤhe, und erſt nach langen 
Bitten, nicht ſo laut zu ſeyn, vertraute er uns, 
daß in ſeiner Muͤtze mehrere Goldſtuͤcke eingenaͤht. 
ſeyen, die alſo gerettet und das Mittel waͤren, 
uns mit Gottes Huͤlfe zu dem Griechenheere zu 
bringen. Dort ſey Huͤlfe in unſerer eigenen 
Bruſt. | 
Wir theilten nicht ohne Thraͤnen und ſtuͤr— 
miſche Umarmungen ſeine Freude und ſprachen ihm 
unſeren Dank aus fuͤr die edle Sinnesart, uns 
zu Theilnehmern ſeines Gluͤcks machen zu wollen. 
Nun ward beſchloſſen, die Nacht im Walde etwas 
ſeitwaͤrts zuzubringen, unſere Wunden zu verbin- 
den und am fruͤhen Morgen von da weiter ge— 
gen das griechiſche Lager vor Tripolitza, oder gen 
Kalamata aufzubrechen. Da Freund S. letzteres 
wuͤnſchte, ſo entſchied dies. | 
Es wurde auch beſprochen, ob wir in dem 
benachbarten Dorfe nicht etwas zur Verfolgung 
der Raͤuber, zur Wiedererlangung unſerer Sachen 
und Unterſuchung des Straßenraubs thun ſollten. 
Aber unſer Fuͤhrer rieth beweglich davon ab, in⸗ 
dem er uns den Mangel aller Gerichtsbehoͤrden 
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in gegenwaͤrtigem Zeitpuncte fat durch das ganze 
Innere von Morea, mit der Gefahr vorſtellte, 
laͤnger in dieſer Gegend zu verweilen, und durch 
den Verſuch einer Genugthuung oder einer Unter— 
ſuchung jene Raͤuber, die wahrſcheinlich in der 
Naͤhe waͤren, oder andere ihres Gelichters zur 
Rache zu reizen. Wir ſtanden alſo von dieſem 
Gedanken ab und ließen uns auf Kalamata ver— 
troͤſten, denn der Mauleſeltreiber, der uns gerettet, 
wollte uns auch dorthin fuͤhren, weil wir ihm — 
unter unrichtigen Vorausſetzungen — dort Lohn 
und wo moͤglich Erſatz fuͤr ſeinen getoͤdteten Maul— 
eſel verſprachen. 

Es war bei allem Gluͤcke, das uns geworden, 
doch eine ſchwuͤle, ſchwere Nacht. Wer ſolche 
Augenblicke, wo ſich der Menſch von allen ſeinen 
Wuͤnſchen, Hoffnungen und Vorſaͤtzen weithin 
in die brauſende Brandung des Zufalls verſchla— 
gen ſieht, wer ſolche Momente nie gekannt hat, 
dem ſind ſie ſchwer zu beſchreiben, und Worte ma— 
chen ſie ihm wohl nicht begreiflich. 

Freund N. und ich vermochten auch vor 
Schmerz nicht zu ſchlafen und konnten daher das 
fruͤheſte Grauen des Tages kaum erwarten. End— 
lich tagte es. | 

Leicht waren wir jetzt. Keiner hatte etwas 
zu tragen. Mir war jedoch mein Palmſtock aus 
Rom, Andenken eines lieben Freundes, geblieben. 
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Ich ſah den treugebliebenen Gefaͤhrten nicht ohne 
Bewegung an und ging, auf ihn geſtuͤtzt, den 
Berg hinauf, der vor uns lag und deſſen Hoͤhe 
uns nach einigen Stunden eine herrliche Ausſicht 
in die tiefen noch blauen Thaͤler von Arkadien 
gewaͤhrte. Sie wechſelten mit ſchoͤnen Hoͤhen. 
Wir aber vermochten, entkraͤftet, hungrig und 
durſtig, wie wir waren, auch aus Schonung für 
unſern verwundeten Freund, der nur mit einem 
Stuͤcke zerriſſenen Hemdes verbunden war und 
Wundfieber hatte, nicht weiter zu kommen als 
bis zum Dorfe Ampeliona. | 

In dieſem Dorfe, das gute Weiden hat, 
fanden wir wieder Einwohner und Vieh. Wir 
konnten Brot, Milch, Fleiſch und Eier bekommen, 
die armen unkundigen Einwohner wollten aber un— 
fer Gold nicht, weil fie es nicht kannten. End— 
lich konnten wir ſie zur Annahme einer Zechine 
fuͤr alles, was wir genoſſen hatten und was wir 
mitnahmen, bereden. 

Am folgenden Morgen kamen wir am Kela— 
dus und Achelous voruͤber, nach dem nur aus 
wenigen armſeligen Haͤuſern beſtehenden Pauliz— 
za, welches das alte Phigalia iſt. 

Noch ſieht man den ganzen Umfang der 
Stadtmauer, welche zahlreiche runde Thuͤrme ver— 
theidigen, die oft auf Felſen und an tiefen Ab— 
gruͤnden ſtehen. Noch iſt im Oſten eines der ans 
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tiken Thore erhalten. Es beſteht aus großen 
Steinen, die ohne Anwendung von Kitt oder Kalk 
auf einander gelegt ſind. 

In einer Kirche ſieht man noch Bruchſtuͤcke 
eines kleinen doriſchen Tempels. 

So befinden ſich auch antike Saͤulen in einer 
andern Kirche, die zwei Fuß im Durchmeſſer ha— 
ben, und an der Mauer ſind zwei Reihen von 
Saͤulen, deren Durchmeſſer nur 16 Zoll iſt. Vor 
dieſer Kirche erblickt man Steinbloͤcke, welche ei— 
nem Tempel zum Fundament gedient zu haben 
ſcheinen. g 
Weſtlich von Paulizza ſind ſchoͤne Hoͤhen, 
wo man den raſchen Lauf der Neda ſieht. Doch 
die maͤandriſchen Kruͤmmungen derſelben, von de— 
nen Pauſanias ſpricht, ſind nicht zu bemerken. 

Das Flußthal der Neda iſt unendlich rei- 
zend, und ſie ſelbſt klar und ſchnell wie alle Berg— 
ſtroͤme. Nicht weit davon ſind ſchreckliche Abgruͤn— 
de, die am hohen Rande ſchoͤn mit Baͤumen ge— 
kroͤnt ſind. Rechts waren die Thuͤrme von Phi— 
galia, und links auf noch hoͤheren Felſen lag die 
alte Veſte. 

Von hier ſieht man auch 0 Ruinen von 


Lepreum. 
Die hohe Lage macht Paulizza ſehr kalt im 
Winter. | 4 
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Die Berge ſind hier coloſſal und ſie oͤffnen, 
Pforten gleich, den Blick auf die wilden ſchoͤnen 
arkadiſchen Thaͤler. Man kann ſich die Natur 
von Arkadien nicht impoſant genug denken, und 
wie unrecht haben diejenigen, welche ſich dieſelbe 
lieblich und freundlich lachend vorſtellen! Arka— 
diens Natur hat mich oft an Tyrol, mehr aber 
noch an Salzburg erinnert. Nur die Vegeta— 
tion des Südens, hier wilder Tymian, Rosma— 
rin, Lavendel und Myrthe, dort ein bluͤhender 
Oleander oder ein Granatbaum mit ſeinen gluͤ— 
hendrothen Glockenbluͤthen, dort wieder ungeheure 
Kaktus mit Feigen-, Maulbeer- und Maſtixbaͤu⸗ 
men, ſeltener mit Orangen wechſelnd, erinnern an 
die Gluth des Mittags. 

Wir hatten auf unſerm bisherigen Wege viele 
Wohnungen, welche uns aufſtießen, leer von Be— 
wohnern gefunden, und es war ein Gluͤck, daß wir 
von Ampeliona Nahrungsmittel mitnahmen. 

Von Paulizza nach dem beruͤhmten Baſ— 
fa find nur vier kleine Stunden. 

An Phigalia's Akropolis und an den Truͤm— 
mern eines antiken Bads vorbei, uͤber einige rei— 
ßende Waldſtroͤme hinweg, kamen wir an dem 
Dorfe Upperdragoge voruͤber und ſollten uns 
mit Verzichtleiſtung auf alle Bequemlichkeit in 
den verlaſſenen Haͤuſern des Dorfes Sklirou 
einquartieren. Die von Ampeliona mitgenommene 
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Proviſion erleichterte unſern Entſchluß, der graͤu— 
lichen Sonnenhitze ungeachtet, noch eine Stunde 
weiter nach den Ruinen von Baſſaͤ zu wandern 
und zwiſchen ihren Saͤulen unſere Staͤtte aufzu— 
ſchlagen. 

Die beruͤhmten Truͤmmer des Tempels Apol— 
lon Epikurios heißen hier bei den Griechen 
nur o erde, „die Saͤulen.“ 

Dieſe Ruine gehoͤrt allerdings zu den ſchoͤn— 
ſten und praͤchtigſten, welche das Griechenland un— 
ſerer Tage noch aufzuweiſen hat. 

Hier ward das beruͤhmte Basrelief genommen, 
das jetzt eine der Hauptzierden des brittiſchen Mu— 
ſeums zu London bildet, und das die Kaͤmpfe der 
Lapithen und Kentauren, ſo wie die der 2 
mit den Amazonen darſtellt. 

Der Tempel liegt zwiſchen zwei Anhöhen, 
auf denen alte Eichen ſtehen. 

Auch auf einer dieſer Anhoͤhen war, nach 
Pauſanias, ein Tempel befindlich, der aber noch 
nicht entdeckt iſt. Pauſanias ſpricht von einem 
Tempel der Eurynome an der Vereinigung des 
Lymax mit der Neda, der ehemahls fihon um: 
ſonſt geſucht wurde. 

Jener Tempel des Apollon Epikurios hat 
eine Laͤnge von 125 Fuß und eine Breite von 
48. — Die Zahl der Säulen auf den langen 
Seiten betraͤgt 15, diejenige an der vordern und 
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hintern Seite nur 6. Das Innere war ein Hyp— 
öthrum. Es ſtanden ioniſche Säulen auf allen 
Seiten der Cella und zwiſchen ihnen waren Ni— 
ſchen befindlich, worin wahrſcheinlich Statuen auf— 
geſtellt waren. Dieſe ioniſchen Saͤulen trugen 
jenes beruͤhmte Fries, das der Vandalismus los— 
brach und mit Huͤlfe von bewaffneter Gewalt *) 
fortſchleppte, dahin ſchleppte wo es unter britti— 
ſchem Rauch und Nebel ſo leicht kein Kuͤnſtler 
aufſuchen, und nur wenige Menſchen an ſeiner 
Schoͤnheit lernen oder ſich daruͤber freuen koͤnnen. 
Wuͤrdiges Gegenſtuͤck zu Lord Elgin's atheniſchem 
Raube! In der Kunſtgeſchichte werden dieſe zwei 
Zuͤge immer ſo merkwuͤrdig als bezeichnend blei— 
ben. Was keine Nation wagte, wovor ſelbſt die . 
Tuͤrken Scheu hatten, und was ſie nicht rauben 
laſſen wollten, das nahmen hier und dort — 
Englaͤnder! Und dort bei ihnen ſtehen die griechi— 
ſchen Bildwerke nahe bei den Kleidungen und 
Waffen der wilden Völker! — | 


*) Es muß bemerkt werden, daß der damalige Paſcha 
von Tripolitza, genannt Weli⸗- Pasha, ein 
Sohn Ali-Pasha's von Janina, die Fortſchleppung 
des Frieſes nicht dulden wollte. Da wandten ſich 
die Englaͤnder ſchnell hinuͤber nach Zante. Von 
dahee kamen 60 Bewaffnete, und unter deren 
Schutze ward der Raub vollbracht. 


* 
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Der Tempel von Baſſaͤ ift zwar wie Athens 
Parthenon nicht von Marmor, aber von einem 
ſchoͤnen dauerhaften Steine erbaut. 

Von hier hat man eine unendlich ſchoͤne und 
weite Ausſicht. Da liegt links das maͤchtige fel— 
ſenfeſte Ithome, das den Spartanern ſo wichtig 
war; dort liegt die Stelle, wo Meſſene ſtand, 
mit der ganzen meſſeniſchen Landſchaft, begrenzt 
durch den Golf von Meſſene, der jetzt der koro— 
niſche heißt; und hier rechts ragt der Elajus 
heruͤber, und man ſieht die eliſche Trip hylia, 
den cypariſſiſchen Meerbuſen und die ſchoͤnen 
ſtrophadiſchen Eilande. 

Die Hoͤhle der, Ceres, die, nach Pauſa— 
nias, in der Naͤhe geweſen ſeyn ſoll, iſt noch nicht 
gefunden worden. Auch wir ſuchten ſie vergebens. 
Wahrſcheinlich wurde ſie durch eins der in Mo— 
rea haͤufigen Erdbeben verſchuͤttet. 

Suͤdweſtlich liegt der Berg, der bei den 
Griechen Kerauſios, jetzt Monte Tetrazi 
heißt, und den wir nun, um nach Iſari zu kom— 
men, zum Theil beſteigen muͤſſen. 

Jenſeit der Neda, in ſuͤdlicher Richtung, liegt 
ein Dorf, das Kakolatri heißt. In den Rui— 
nen, die ſich da befinden, ſuchen manche die Ueber— 
bleibſel des alten Ira, das Meſſene's Hauptſtadt 
zu Ariſtomenes Zeit war. 
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Wir brachten die Nacht unter den Eichen 
zu, die auf den Hoͤhen ſtehen. 

Am folgenden Morgen ließen wir uns durch 
die ſchoͤnen Puncte des Monte Tetrazi und 
durch einige kleine Ruinen nicht an der raſchen 
Fortſeung unſerer Reiſe hindern und kamen fo 
bald nach Krano. 

Dies Krand iſt jetzt nur ein geringes Dorf, 
ſcheint aber das alte meſſeniſche Kromon zu ſeyn. 

Ungefähr 200 olympiſche Stadien davon fegt 
Pauſanias die Stelle, welche er Nymphada 
heißt, und wo ſich mehrere Quellen befinden. 

In derſelben Richtung, aber 20 Stadien 
weiter, befand ſich das Hermaͤum auf der Gren— 
ze von Arkadien und Meſſene. Dies Hermaͤum 
war etwas weiter denn 40 Stadien von Mega— 
lopolis und 15 von Phaͤdria entfernt, und 
Phaͤdria muß unterhalb Iſari nahe bei Conſtan— 
tino gelegen haben, wovon ſich noch Ruinen 
vorfinden. Dieſe Lage des Hermaͤum, das die 
Grenzmark von Meſſene und Arkadien war, macht 
es wahrſcheinlich, daß der Berg Kerauſios 
(Monte Tetrazi) nicht mehr auf dem Gebiete von 
Megalopolis gelegen habe. 

‚Der Weg von Krano nach Sakona, unge— 
faͤhr fünf Stunden weit, führt groͤßtentheils bergab. 

Sakona liegt in der Ebene von Meſſene, 
die . die e Cie von Stenyklarus heißt, 
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wiewohl Stenyklarus von manchen ſuͤdlicher, jen— 
ſeit Orchalia und nahe an den Meerbuſen ge: 
ſetzt wird. * 

Wir kamen am Abhange eines Huͤgels bei 
den Spuren einer antiken Stadtmauer vorbei, 
uͤber eine Menge kleiner Baͤche und Stroͤme, die 
zu unſerem Gluͤcke großentheils vertrocknet waren. 

Nahe bei Skala fanden wir auf der Höhe W 
eines Berges in dem Felſenweg eine Art von na— 
tuͤrlicher Moſaik, die gar wunderbar ausſieht. 

Auf dieſer Hoͤhe erblickten wir auch den meſſeni— 
ſchen Meerbuſen wieder. 

Das Dorf Skala liegt auf einer Hoͤhe, 
welche in die Ebene von Stenyklarus und des 
groͤßeren Pamiſus hervortritt und beide trennt. 
Dieſe Anhoͤhe zieht ſich von Ithome her nach 
den lakedaͤmoniſchen Bergen zum Taygetus hin. 
Ithome heißt jetzt Vourkano. 

Skala liegt wahrſcheinlich auf der Stelle der 
alten Orchalia. 

Der Weg von Skala nach Kalamata bietet 
nichts Ausgezeichnetes dar. Nur eine Stunde von 
Skala findet man noch die Grundlage eines klei— 
nen Tempels auf einem Felſen, an deſſen Fuß ein 
Quell und ein kleiner Weiher iſt. Dies iſt dern 
Quell des groͤßern Pamiſus, in welchem die Kin— 
der gereinigt wurden. 

Durch einen Hohlweg, auf deſſen beiden 
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Hoͤhen ſich reiche Oliven-, Maulbeer- und Ma— 
ſtirbaͤume befinden, gelangten wir am Abend ziem— 
lich ſpaͤt nach Kalamata, wo uns der Oran— 
genduft ſeiner Gaͤrten belebend entgegenkam. 
Kalamata iſt in einer ſehr lachenden, 
fruchtbaren Gegend, wie in einem Garten gelegen. 
Zur Seite ſteht ſeine den Tuͤrken abgenommene 
Veſte. Die Stadt liegt am Fuße einer Anhöhe, 
eine gute Miglie vom Meere entfernt. Sie iſt 
wahrſcheinlich das alte Kalama, wo der Tem— 
pel der Diana Timnatis ſtand, wiewohl eini— 
ge, unter andern auch die Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zu Berlin, auf ihrer Charte des antiken 
Suͤdgriechenlands Stenyklarus hierher ſetzen. 
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Entſchluß. — Keine Fuͤlfe. — Keine Theilnahme. 
— Zuſtand des Hauptquartiers. — Abneigung 
der Griechen gegen die Franken. — Verwirrung. 
— Mangel an Geld, Proviſion, Munition ꝛc. — 
Kein Operationsplan. — Kein Ehrgefuͤhl. — 
Verrath unter ſich. — Der gemeine moreatiſche 
Soldat, ein Bild der Verworfenheit. — Belage— 
rung der Feſtung Monombaſia. — Leerer Ruhm. 
— Fernerer Entſchluß — Rath. — Edelmuth. 
— Mein Abſchied von Griechenland. — Ruͤckreiſe 
nach Zante. — Nothwendige Taͤuſchung. — Tren— 
nung und Abſchied der Freunde. 


* 


Zante, im Julius. 
Ich habe meine Leſer im Trauerzuge mit mir 
nach Kalamata gefuͤhrt, das Traurigere aber iſt 
dem edeln, am Großen haͤngenden Sinne noch vor— 
behalten. 
Der innere Trieb und die Nothwendigkeit 
hatten uns mit dem Entſchluſſe nach Kalamata 
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gefuͤhrt, bei dem Griechenheere, deſſen General— 
ſtab ſich in dieſer Stadt befindet, Dienſte zu 
nehmen. 

Ich habe mir vorgenommen, uͤber das, was 
wir in Kalamata durch die Griechen erlitten, mit 
aller Schonung zu ſprechen, welche die ſchoͤne edle 
Sache in ſchlechten Haͤnden verdient. 

Wir fanden in Kalamata allerdings das ſo— 
genannte Hauptquartier der Griechen, d. h. eine 
Vereinigung von Maͤnnern, die ſich Officiere 
nannten. Es waren groͤßtentheils Griechen, nur 
wenige Franzoſen und ein Pole von Napoleons 
Lanzentraͤgern befanden ſich unter ihnen. 

Das Erſte war unſer Verſuch bei den Duo— 
dekaden wegen unſerer Beraubung Huͤlfe zu ſu— 
chen, und wo moͤglich durch die genaue Angabe 
der geſtohlenen Sachen die Entdeckung der Raͤu— 
ber zu veranlaſſen, da wir von guter Hand er— 
fuhren, daß dies zum Theil Einwohner von Ka— 
lamata ſeyen, die jedoch vielleicht von den Duo— 
dekaden geſchuͤtzt wuͤrden. Bei dieſen fanden wir 
eine ſehr kalte Aufnahme, und es ſchien ihnen 
auffallend, daß wir uns in Morea wegen einer 
Pluͤnderung beklagten. Sie ſchlugen uns alles 
Billige ab, und Unterſuchung erklaͤrten ſie kurz 
fuͤr uͤberfluͤſſig und unmoͤglich. 

Nicht genug, daß wir fuͤr unſern Unfall da 
kein Recht fanden, wo uns wahrſcheinlich haͤtte 
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geholfen werden koͤnnen, aber auch nicht einmal 
die geringſte Theilnahme ward uns von den Grie— 
chen zu Theil. Man ließ uns die bei den Mo— 
reoten gewoͤhnliche Geringſchaͤtzung der Franken 
fuͤhlen; eine Geringſchaͤtzung, die ſo laͤcherlich als 
unbegreiflich bei Menſchen iſt, die durch ſich ſelbſt 
noch nichts find, und die fo dringend helfende 
Fremde zu ſich eingeladen hatten. 


Zwar fehlte es nicht an breiten hochklingenden 
Worten, wobei die Erinnerung an die Spartaner 
zum Ekel wiederholt wurde; aber von Griechen— 
geiſte war bei ihnen nichts zu finden, nichts 
von militairiſcher Bildung, nichts vom Bewußt— 
ſeyn höheren Berufs, durchaus keine Kenntniffe, 
dabei Mangel aller Subordination und eine laͤcher— 
liche Geringſchaͤtzung anderer Nationen, beſonders 
der beiden, welche den Griechen am meiſten ſcha— 
den koͤnnen. . 


Dazu kam eine unſagliche Verwirrung im 
Geſchaͤfte. An Bezahlung der Truppen und Of— 
ficiere war nur ſelten zu denken, denn Geldmittel 
ſind bei den Griechen in Morea nur wenig vor— 
handen. Faſt alles lebt hier vom Raube und 
Pluͤnderung oder von eigenen Mitteln. Bei die— 
ſem Mangel kann auch noch lange nicht gehoͤrig 
an Verpflegung und Munition der Truppen ge— 
dacht werden, und das Wenige, was franzoͤſtſche 
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und americaniſche Schiffe an Kanonen und Munition 
auf Credit gebracht haben, reicht lange nicht hin. 

Ueberdies lag kein Operationsplan vor, und 
man ſchien es in Kalamata laͤcherlich zu finden, 
daran zu denken und ſich damit zu beſchaͤftigen, 
da Fuͤrſt D. Ypſilanti mit dem Helden Koloko— 
troni vor Tripolitza laͤge. Sie meinten, man muͤſſe 
nur die Feſtungen aus den Haͤnden der Tuͤrken 
reißen, das ſey genug. Dies iſt uͤbrigens ſchwer 
bei der Hartnaͤckigkeit der Tuͤrken, womit ſie dieſe 
Feſtungen, ohne Kenntniß von Artillerie und For— 
tification, blos durch perſoͤnliche Tapferkeit ver— 
theidigen und lieber den furchtbarſten Mangel lei— 
den, als ſich den Griechen ergeben, die bisher 
immer die tuͤrkiſchen Gefangenen, oft ſelbſt gegen 
gegebenes Wort toͤdteten. Auch ſind in mehreren 
dieſer Feſtungen bedeutende Beſatzungen. 

Als ich einmal von der aus antiker Zeit be— 
wieſenen Nothwendigkeit der Befeſtigung des Iſth— 
mus und der Paͤſſe des Geranion ſprach, um ſich 
gegen jede anruͤckende Heeresmacht zu ſichern, wo— 
zu die kleinen Truppenhaufen, die dort herumzie— 
hen, nicht hinreichen, da ich es wahrſcheinlich fand, 
daß nun wohl nach Bezwingung des faſt ſchon 
aufgeloͤſten Heeres in der Moldau und Wallachei 
ein tuͤrkiſches Heer gegen Morea anruͤcken und die 
eingeſchloſſenen Feſtungen zu befreien ſuchen wuͤr— 
de, da lachte man mich aus, und ich fuͤrchtete 
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mich faſt, etwas Laͤcherliches geſagt zu haben, als 
ein wackerer franzoͤſiſcher Officier mich durch ſeinen 
Beifall aus der Verlegenheit riß. Daß das Heer 
Vpfilanti’s in der Moldau und Wallachei zu ver: 
ſchiedenen Malen geſchlagen und ſeiner gaͤnzlichen 
Aufloͤſung ſehr nahe ſey, das ſchien dieſen Griechen 
eine Unmoͤglichkeit. Sie beantworteten dieſe Nach— 
richt blos mit einem vornehmen ſichern Laͤcheln. 

Das, was Ehrgefuͤhl heißt, jenes Schoͤnſte, 
Beſte und Hoͤchſte, was eine Armee hat und was 
ſie in die Schlacht wie zum frohen Reihen fuͤhrt, 
dies Gefuͤhl, das die Hellenen vor allem beſeelen 
ſollte, wenn ſie Sinn fuͤr die Wuͤrde ihres Na— 
mens haͤtten; von Ehrgefuͤhl hat das moreatiſche 
Griechenheer keinen Begriff. Seine Soldaten ha— 
ben ungefaͤhr den Geiſt und das Treiben der Roth— 
maͤntel, die einſt der Schrecken einer Armee wa— 
ren. Nicht Tapferkeit, ſondern Verwosfenheit, der 
alle Mittel zum Erwerb recht ſcheinen, bezeichnet 
ihre Schritte. 5 

Man hat den moreatiſchen Griechen fruͤher 
ſchon vorgeworfen, daß ſie unter einander grauſa— 
mer und tüdifcher ſeyen als die Tuͤrken gegen fie. 
Dies iſt — fo ungern ich es ſage — buchftäb: 
lich wahr. Wie ſie ſich fruͤher aus Habſucht, 
Neid, Rache oder von andern Leidenſchaften ge— 
trieben, den tuͤrkiſchen Pasha's und Bey's zu Tod 
und Vermoͤgensconfiscation verriethen, ſich vor 
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ihnen anklagten, anzeigten und verfolgten, ſo ma⸗ 
chen ſie es jetzt unter ſich. 

Keiner der ſogenannten Officiere mag es lei— 

den, daß dem Andern verdient etwas Gutes wi— 
derfaͤhrt. Am allerwenigſten ertraͤglich iſt es ih— 
nen, wenn Auslaͤnder Anſtellung bei ihnen erhal— 
ten. Ich wuͤrde dies nicht mißbilligen, wenn ih— 
nen nicht durchaus alle Kenntniſſe und Erfahrun— 
gen fehlten, und ſie ohne die ſo dringend herbeige— 
rufene fraͤnkiſche Huͤlfe ſich in achtungswerthen 
Angriffs- oder Vertheidigungszuſtand ſetzen koͤnn— 
ten. Sie ſollten aber nicht zuruͤckſtoßen, was ih: 
nen noch unentbehrlich iſt. 
Die gemeinen griechiſchen Soldaten in Mo: 
rea, groͤßtentheils Mainoten, ſind uns Europaͤern 
faſt unmoͤglich zu beſchreiben. Mit dem Duͤnkel 
auf ihre Ahnen, von denen ſie, wie faſt alle un— 
gebildete Griechen, ohne alle weitere Kenntniß ſind, 
daher ganz verwirrte Begriffe haben, mit dieſem 
Duͤnkel einen ſie die groͤßte Verworfenheit, und 
dieſe kroͤnen ſie durch eine Muthloſigkeit und Feig⸗ 
heit, die oft unbeſchreiblich iſt. Sie haben in der 
Regel nur Unternehmungsgeiſt, wenn es gilt, ein 
Pferd, ein Schaf oder etwas aͤhnliches zu ſteh— 
len, nie aber gegen einen braven Feind, wo die 
Kraft an der Kraft ſich verſuchen ſoll, ohne Hoff— 
nung des Erwerbs. 

Die Türken find perſoͤnlich tapferer als die 
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moreatiſchen Griechen. Dies zeigte ſich bisher bei 
gallen Veranlaſſungen, beſonders bei der laͤcherli— 
chen Belagerung der kleinen tuͤrkiſchen Feſtung 
Monombaſia am Sten April. Die Türken in 
der Feſte wollten durch einen Ausfall die vierfach 
ſtaͤrkeren Griechen zuruͤckwerfen. Doch, fo oft fie 
aus der Feſtung kamen, flohen die feigen Morea— 
ten. Die Tuͤrken dachten nun auf eine Liſt, die 
Feinde feſtzuhalten. Deshalb brachten ſie eine 
alte Kuh in die Naͤhe des Thors, aus dem ſie 
einen Ausfall thun wollten. In der Nacht gin: 
gen die Griechen auch richtig in die Schlinge. 
Sie kamen heran, um die bruͤllende Kuh zu ho— 
len. Mit deren Losbinden beſchaͤftigt, konnten 
ſie nicht zeitig genug entfliehen, als die Tuͤrken 
auf ſie ſtuͤrzten. Dieſe toͤdteten Viele und mach— 
ten noch Mehrere zu Gefangenen, welche, bei der 
Erbitterung beider Theile gegen einander, den fol— 
genden Abend nicht ſahen. 

Die Belagerung jenes Forts hat uͤberhaupt 
viel Komiſches. Die Griechen begannen ſie mit 
einer großen eiſernen Kanone, welche ſie noch 
weniger zu bedienen wußten wie die unwiſſenden 
Tuͤrken ihre Artillerie. Mit dieſer Kanone hatten 
ſie ſich ſo weit geſtellt, daß die Kugeln das Fort 
lange nicht erreichen konnten, weil ſie ſich vor der 
— tuͤrkiſchen Artillerie fuͤrchteten. So ſchoſſen 
ſie, wiewohl ſie wußten, daß ſie die Feſte nicht 
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erreichten, eine Menge Pulver und Kugeln, die ſie 
ſich mit Muͤhe verſchafft, nutzlos in die Luft, und 
nachdem ſie die Feſte ſo mehrere Tage hindurch 
ohne Erfolg belagert, zogen ſie mit furchtbarem 
Geſchrei und Drohen ab. Die Tuͤrken behaupte— 
ten ſich darin noch eine Zeit lang, bis Hunger und 
Mangel ſie zur Uebergabe zwang. Sie wurden, 
gegen die ſtipulirte Capitulation, alle nieder ge— 
macht. 

Wenn man dieſe Leute ſieht, im Guͤrtel tra— 
gend zwei Piſtolen, einen Takan (langen Dolch) 
und ein Meſſer, dazu eine lange Flinte mit vielen 
Patronen, wenn man ihr breites aufgeblaſenes 
Auftreten bemerkt, und wie ſie bei'm Angriffe des 
Feindes fuͤrchterlich ſchreien und ſchimpfen, ſo ſollte 
man glauben, ſie wollten den Miles Glorioſus 
auf dem Theater vorſtellen, oder man meint, das 
alles komme doch wenigſtens von barbariſchem 
Muth wie bei den Tuͤrken, welche von den Grie— 
chen in allem ſo nachgeahmt werden. Aber man 
irrt ſich. Sie uͤberhaͤufen ihren Feind wohl mit 
den ausgeſuchteſten Schimpfworten, welche jener 
genau erwidert, aber fie erwarten ihn ſelten, 
wenn er muthig und in gleicher Zahl gegen ſie 
anruͤckt. 

Das ſind die Nachkommen der alten Spar— 
taner, das ſind die Moreaten, welche unter allen 
Griechen die aufgeblafenften aber auch die feig— 
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ſten ſind. Wohin iſt die feſte, lautloſe doriſche 
Kraft und Lebensverachtung der Vordern? Wo ſind 
die hin, denen Lebensguͤter wie Koͤrperſchmerz 
gleichguͤltig waren? Das Geſchlecht iſt geſtorben, 
um nie wiederzukehren, wie alles Große und 
Schoͤne, was einmal dahin ging; es koͤmmt nicht 
wieder herauf, am wenigſten in dieſen Enkeln. 

So fand ich die Griechen in Kalamata. 
Schlimmeres ſagten mir die Fremden, welche ich 
da fand, doch ich will es nicht wiederholen, weil 
es andern uͤbertrieben ſcheinen duͤrfte. 5 

Den Franzoſen und dem Polen hatte man 
die Anfuͤhrung von einigen Haufen Moreaten an— 
vertraut und ſie darnach Hauptleute genannt. Je— 
doch fuͤhlten ſie das Schwierige und Peinliche ih— 
rer Lage. Als „Frankenhunde“ von ihren Unter— 
gebenen gehaßt, auf keine Weiſe unterſtuͤtzt, fehlte 
ihnen aller Nachdruck, und ſie fuͤrchteten, bei erſter 
Gelegenheit, Opfer jenes Haſſes gegen die Fran— 
ken zu werden. Dazu erhielten ſie faſt nie Be— 
zahlung und wurden bis zu beſſeren Zeiten auf 
die eigenen Mittel verwieſen. Sie wuͤnſchten ſich 
ſehnlich wieder weg, aber es fehlte ihnen dazu an 
allem. 

In wenigen Tagen hatte ich in Kalamata 
genug geſehen, gehoͤrt und erfahren, um feſt ent— 
ſchloſſen zu ſeyn, daß eher freier Tod zu waͤhlen, 
als bei dieſen Banden und unter ihnen zu leben 
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und dadurch ihre Schande af das eigene Haupt 
zu laden fen. 

Meine Ideale von den Griechen waren in 
den Schmuz getreten, und ich ſah in Morea 
nichts mehr, als eine elende Gegenwart voller 
Ekel und Graͤuel. 

Freund S. und der ſanftere N. nebſt dem 
wackern Ungar fanden in lautem Unwillen Erleich— 
terung 

Auch keiner von ihnen konnte ohne Abſcheu 
den Gedanken faſſen, dieſen Horden anzugehoͤren. 
Ich rieth ihnen, in's Lager vor Tripolitza zu dem 
Fuͤrſten D. Bpſilanti zu gehen und ihre Empfeh— 
lungsbriefe geltend zu machen. Ich gab ihnen 
die Hoffnung, daß fie dort manches durch Ypſi⸗ 
lanti's Einfluß verbeſſert finden, dort mehr Plan, 
Ordnung, vielleicht auch mehr Ehre antreffen 
wuͤrden. Aber was ſie von jenem Lager durch 
glaubwerthe Maͤnner gehoͤrt, ließ keine Hoff— 
nung bei ihnen aufkommen, und ſie beſchloſſen 
nicht allein Kalamata, ſondern auch Morea ſchnell 
zu verlaſſen. 

Von S.'s gerettetem Gelde waren noch 
zwei Zechinen uͤbrig. Sein edler Sinn wollte es 
nicht verſuchen, ſich allein damit aus dem Schiff— 
bruche zu retten. Wir baten alſo einen zantiſchen 
Barkenfuͤhrer ſo lange, bis er verſprach, uns fuͤr 
die kleine Summe nicht allein nach Zante zuruͤck— 
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zufuͤhren, ſondern auch bis dahin mit ſeiner ge— 
woͤhnlichen Schiffskoſt zu after. Dann möge 
uns Gott helfen. 

Wir mußten ſchon am andern wech von 
Kalamata wegfahren. | 

So ſollte ich Griechenland verlaffen, das 
Land meiner ſchoͤnſten Traͤume; ich ſollte von ihm 
gehen arm, huͤlflos ohne alle Richtung! Doch 
ich ging und druͤckte meine Wehmuth tief in's 
Herz hinab. 

An der tuͤrkiſchen Feſtung Koron, welche 
das alte meſſeniſche Korona mit dem achaͤer Ha— 
fen iſt, und jetzt hartnaͤckig von den ausgehungerten 
Tuͤrken vertheidigt wird, kamen wir ſchnell voruͤber. 

Am andern Morgen ſah ich nicht ohne Freude 
das Vorgebirge Taͤnaron, jetzt Matapan (oder 
Maina) in der Ferne liegen, von goldenen Woͤlk— 
chen umzogen. 

Nur langſam ließ uns dagegen ein gluͤhend 
heißer Solano um die Inſeln Sapienza und Ca— 
prara an der Feſtung Motun voruͤberziehen. 
Dies Motun wird auch noch von den Tuͤrken ver— 
theidigt. Es iſt das meſſeniſche Mothone. 

Neſtor's uraltes Pylus, das jetzt die von 
den Griechen genommene Feſtung Navaria 
(Neokaſtro) iſt, mit Sphakteria, ſahen wir lei— 
der nur von fern. 

Ign den folgenden zwei Tagen fuhren wir, 
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immer das eliſche Land im Geſichte, ſchnell durch 
den kypariſſiſchen Meerbuſen bei den ſchoͤnen Stro— 

phaden voruͤber, bis wir auf die Hohe von 
Zante kamen. 

So ſah ich auch die fübliche und ſüͤdoͤſtliche 
Kuͤſte dieſer Inſel, die freundlicher und bebauter 
iſt denn die weſtliche. Da ſah ich auch den al— 
ten zakynthiſchen Kelatus. 

Nun mußte, aller engliſchen Aufmerkſamkeit 
ungeachtet, ein Wagſtuͤck unternommen werden, 
weil wir heimlich und ohne Paß von Zante weg— 
gegangen waren und die Paͤſſe auf der Polizei zu— 
ruͤckgelaſſen hatten, jetzt aber, als vom feſten 
Lande Morea's kommend, nicht vierzehn Tage 
Quarantaine machen und uns einer Menge ande— 
rer Weitlaͤuftigkeiten ausſetzen, ſondern zu Zante 
wieder erſcheinen wollten, als wenn wir vom Lande 
zuruͤckkaͤmen. Deshalb mußte die Nacht und wo 
moͤglich eine der unbewachten Stellen der Bran— 
dung zum Ausſteigen benutzt werden. Wir ſpran— 
gen uͤber Felſenbloͤcke gluͤcklich an's Ufer, und dar— 
auf ging die Barke wieder in's Breite der See, 
um am andern Morgen in den Hafen von Zante 
ordentlich einzulaufen. 

Alles gluͤckte den Ungluͤcklichen. Wir ge— 
langten auf dem bekannten Fußpfade nach Zante, 
fliegen in unſerem vorigen Quartiere ab, als kaͤ⸗ 
men wir vom Lande zuruͤck. Es hieß, wir waͤren 
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im Innern der Inſel herumgereiſt und hätten be— 
ſonders die Naphthaquellen genau unterſucht. 

Hier in Zante mußte ſich nun bald entſchei— 
den, was aus uns werden ſollte. Dank dem 
freundlich helfenden und vertrauenden Sinne der 
Guten, an die wir empfohlen waren, es fanden 
alle von uns ſo viel Huͤlfe und Unterſtuͤtzung, 
daß wir das Noͤthigſte an Waͤſche wieder an— 
ſchaffen und auch an eine weitere Seereiſe denken 
konnten. 

Nun trennten ſich die Wege. Ich hielt den 
uͤber Venedig nach dem ſuͤdlichen Deutſchlande fuͤr 
den einzigen mir zugaͤnglichen und gab den fruͤhe— 
ren Vorſatz, uͤber Malta nach Italien zuruͤckzu— 
kehren, auf. Die andern aber wollten nach Malta 
reiſen. Für fie und mich fand ſich gluͤcklicher- 
weiſe ſchon in den folgenden Tagen Gelegenheit. 
Doch gingen ſie fruͤher wie ich. 

Es war ein ſchoͤner Moment, als wir uns 
wohl fuͤr's Leben trennten. Unſer Wohlwollen 
fuͤr einander, das uns zuſammen nach Griechen— 
land gefuͤhrt, war dort in Gefahr und in bittern 
Momenten zu herzlicher Freundſchaft und Achtung 
erſtarkt, und wir alle umfingen den beſcheidenen 
S., der uns durch edle Theilung des Seinigen 
hierher gerettet, mit innigem Gefuͤhl und mit dem 
Danke, der durch das Leben reicht. Der Augen— 
blick unſerer Trennung war ſtumm und lautlos, 
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wie der Menſch immer auf den öhrmmeten ſei⸗ 
ner Gefuͤhlswelt ſteht. — 


* 
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Befreiungskrieg der Hellenen. — Politik einer frem⸗ 
den Macht. — Würde dieſes Kriegs. — Illegi⸗ 
timität der Pforte gegen die griechiſchen Untertha— 
nen. — Generiſche Verſchiedenheit aͤhnlicher Er— 
ſcheinungen. — Aehnliches. — Kein National- 
krieg. — Gruͤnde. — Ausſchließung. — Ueber: 
eilung. — Mangel eines guten Hauptes. — A. 
Ypſilanti, D. Ypſilanti, Katakuſi, Kantakuzeno, 
Gebruͤder Kisko, Kolokotroni. — Der Krieg in 
Morea. — Einnahme der kleinen Feſtungen. — 
Feiges Benehmen der Moreaten. — Groͤßere Fe— 
ſtungen. — Tripolitza. — Trefflichkeit der In— 
ſeln, beſonders Hydra und Spezia. — Die He— 
roinnen Bobolina und Maorogeni. — Krieg in 
Rumili. — Janina. — Feſten. — Ali⸗Pasha. — 
Servier. — Sulti. — Parga. — Odyſſeus. — 
A. Ypſilanti's ehemalige Heeresmacht. — Frage. 
— Griechiſche und tuͤrkiſche Heeresmacht. — Kein 
antikes Griechenland mehr. — Entnationaliſirung 
der Griechen. — Unwuͤrdige Nachahmung der 
Tuͤrken. — Lob der tuͤrkiſchen Rechtlichkeit und 
Juſtiz. — Barbaren. — Laͤhmung der Pferte. 
— Dennoch Uebermacht. — Vermuthung. — 


Siebenter Brief. 59 


Hauptfrage. — Vorbereitung der Griechen. — 
Gegenwaͤrtige Umreiſe. — Endlicher Wunſch. — 
Ueberzeugung. 

N * 


Zante, im Auguſt. 


Ich will mit Zante die Naͤhe Griechenlands 
nicht verlaſſen, ohne noch meine eigene Ueberzeu— 
gung und Erfahrung ſo wie das, was ich von 
Sachkundigen und Leidenſchaftloſen uͤber den Be— 
freiungskrieg der Hellenen vernommen, in dieſem 
Briefe niederzulegen. 

Zwar halte ich das, was ſich bisher hierin 
ereignet hat, großentheils fuͤr Erzeugniß und Folge 
einer in ihrer Mechanik hoͤchſt merkwuͤrdigen und 
feinen Politik eines fremden Staats und weit 
weniger fuͤr die Folge nationellen Aufſtrebens, 
aber ich will dieſe Ereigniſſe hier abgeſehen von 
jener Politik betrachten. 

Der Aufſtand der Griechen gegen die un— 
rechtliche, barbariſche, allen Menſchenrechten ſpot— 
tende Behandlung der tuͤrkiſchen Paſhen, der Ver— 
ſuch, das Joch einer Regierung abzuſchuͤtteln, die 
ſolche Behandlung nicht nur billigt, ſondern als 
Grundſatz anerkennt, ja oft vorſchrieb; dies 
Aufſtreben der Hellenen gegen die ottomaniſche 
Pforte iſt unſtreitig einer der ſchoͤnſten, wenn 
nicht der ſchoͤnſte Moment unſerer neueren Ge— 


60 Siebenter Brief. 


ſchichte und an Herrlichkeit wohl nur Deutſch— 
lands Befreiungskriege zu vergleichen. 

Es war, nach meiner Anſicht, die Pforte in 
dem Augenblicke in Europa nicht mehr als legitime 
Macht anzuſehen, wo ſie gegen die unverjaͤhrbaren, 
unvernichtlichen Menſchenrechte ihrer Unter— 
thanen anſtrebte, jener Rechte, deren Beobachtung 
als Grundſatz und Hauptbaſis bei allen europaͤi— 
ſchen Regierungen feſtſteht und das Poſtulat iſt, 
das man einer Regierung nicht erlaſſen kann, die 
auf den Namen einer legitimen Anſpruch macht. 

Darum halte ich auch den Aufſtand der Grie— 
chen gegen dieſe Art von Regierung nicht fuͤr ge— 
neriſch gleich mit den kurz vorhergegangenen Er— 
ſcheinungen in Spanien, Portugal, Neapel und 
Piemont. 

Die kaͤmpfenden Griechen wollen nicht einſei— 
tige Veraͤnderung in den beſtehenden Formen ihrer 
Regierung, ſondern ſie wollen eine ganz gewoͤhn— 
liche Gerechtigkeit und Menſchlichkeit derſelben; und 
da dieſe auf keinem freundlichen Wege, nicht auf dem 
Wege der Bitte, Vorſtellung und Unterhandlung 
zu erlangen iſt, ſo wollen ſie Krieg und Unab— 
haͤngigkeit von dieſer Regierung. 

Erklaͤrte die Pforte aus eigenem oder aus 
fremdem Antriebe und unter gehoͤriger Garantie, 
ſie wolle ihren griechiſchen Unterthanen denjenigen 
Rechtszuſtand gönnen, den z. B. die deutfch = öft: 
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reichiſchen Unterthanen genießen, ſo waͤre von dem 
Augenblicke an, die Pforte gegen die Griechen al— 
lerdings als legitime Macht anzuſehen, und das 
fernere Anſtreben der Hellenen gegen dieſelbe koͤnnte 
dann von den Politikern unrechtlich genannt werden. 
Ich glaube alſo, der Krieg der Hellenen gilt 
ihrer durch ihre Grundſaͤtze in Europa illegitim 
gewordenen Regierung und iſt gerechtfertigt durch 
die Behandlung, welche die Griechen bisher von 
der Pforte erleiden mußten. N 
Schon im vorigen Jahrhunderte begab ſich 
aͤhnliches. Es wurden in Morea und im noͤrdli— 
chen Griechenlande aus gleichem Grunde mehrere 
Befreiungsverſuche gemacht, jedoch ohne Erfolg. 
Der irrte aber ſehr, der da meinte, dieſer 
Krieg ſey ein Nationalkrieg der Hellenen ge— 
gen die Tuͤrken. Dies iſt er durchaus nicht, und 
dazu fehlen ihm zur Zeit noch alle Erforderniſſe. 
Ganze Voͤlkerſtaͤmme der Griechen, und zwar die 
beruͤhmteſten des Alterthums, die Bewohner von 
Attika, Megaris, Theben ıc. nahmen bis— 
her gar keinen Antheil am Kampfe. Mehr denn 
5000 maͤnnliche Moreaten flohen aus dem Pelo— 
ponnes nach Zante, um ihren Heerd nicht ver— 
theidigen zu muͤſſen und fuͤhrten als Vorwand ih— 
rer Feigheit an, daß ſie keine Waffen haͤtten. 
Dies iſt aber unwahr, denn bekanntlich haben alle 
Moreaten Piſtolen, Flinten, Dolche, lange Meſ— 
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fer u. ſ. w. und ſchleppen ſich aͤcht tuͤrkiſch damit 
zum Prunke herum. Haͤtten ſie aber auch dieſe 
nicht, ſo muͤßten ſie von andern Voͤlkern wiſſen, 
daß ein ſpitzes Eiſen, an eine Stange gebunden, 
eine treffliche Waffe in der Hand eines Muthigen 
wird, dem ſein Vaterland und deſſen Freiheit 
theuer iſt. 

Eben fo find über 3000 Einwohner des al: 
ten Akarnaniens nach den Inſeln Kephalo— 
nia und St. Maura und nach den uͤbrigen 
ioniſchen Eilanden geflohen. 

Die hoͤheren Staͤnde haben an dem Kriege 
bisher nicht Theil genommen, ein Paar Fuͤrſten 
abgerechnet, welche ſich dabei vielleicht Throne zu 
erwerben hoffen. Die wohlhabenden und reichen 
Griechen haben bisher den Krieg nicht allein we— 
der direct, noch indirect unterſtuͤtzt, ja es ſind ihrer 
Viele, die ihn ſogar mißbilligen. 

Man hat hier mit wehmuͤthigem Laͤcheln von 
den patriotiſchen Opfern der Griechen, von ihren 
reichen Beiträgen ıc. in Zeitungen geleſen. Von 
dem, was wir vor Jahren in Rußland und bei 
uns in Deutſchland mit Freude und Ermuthigung 
ſahen, iſt in ganz Griechenland nichts geſchehen. 
Von dieſer unwuͤrdigen Ausſchließung koͤmmt der 
den Griechen ſo hoͤchſt nachtheilige Umſtand, daß 
es ihren Heerhaufen durchaus an Geldmitteln 
fehlt. Dadurch ſind ſie in allen ihren Unterneh— 
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mungen gelaͤhmt, es fehlt ihnen darum an Pro— 
viſion, Munition, Geſchuͤtz ꝛc., ſo manches davon 
auch im Einzelnen durch Franzoſen, Nordamerica— 
ner, Spanier ꝛc. herbeigeſchafft worden iſt. 

Es iſt bekannt, daß dieſer Krieg viel zu fruͤh 
und zu wenig vorbereitet, an der Donau ausbrach. 
Man ſagt, er habe erſt im Herbſte 1822 begin— 
nen ſollen. Nichts war dazu vorbereitet, nichts 
vorbedacht. Daraus iſt der confuſe Gang der 
Operationen erklaͤrlich. 

Vor allem aber, und das iſt noͤthiger denn 
Geld, Pulver, Blei und Kanonen, fehlt es der 
guten und ſchoͤnen Sache an einem Kopfe, an ei— 
nem jener Geiſter, die allein weltgeſchichtlichen 
Ereigniſſen mit Gluͤcke vorſtehen koͤnnen, und die, 
großen Herzens und großen Geiſtes, das Hoͤchſte 
im Auge haben, wie ſie ſelbſt zum Hoͤchſten ge— 
hoͤren. Daran fehlt es noch ganz zur Stunde. 

Der Fuͤrſt Alexander Vpfilanti hat 
bisher durch einen verungluͤckten Feldzug an der 
Donau den Grad ſeiner Faͤhigkeit bewieſen. Bald 
wird er dort ganz weichen muͤſſen, und Verrath iſt 
es lange nicht allein, was ihn dazu zwingen duͤrfte. 


Sein Bruder, Demitry Upfilanti, fo 


wie der Fuͤrſt Katakuſi in Morea, haben mili-⸗ 
tairiſche Kenntniſſe, unter ihnen commandiren 
Alexander Kantakuzeno, die Brüder Kis ko 
und Kolokotroni, der ein tapferer Unterbefehls— 
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haber iſt, welcher vor D. Ypſilanti's Ankunft und 
Generalcommando in Morea faſt alles that, was 
dort mit Belagerung und Einnahme der kleinen 
tuͤrkiſchen Feſtungen geſchehen iſt. 

Aber fuͤr ſolche Sache genuͤgt das Gewöhnli 
che, ſelbſt das Gute nicht, nur das Hohe und 
Außerordentliche vermag ſie vorwaͤrts und zum 
Ziele zu fuͤhren. 0 

Ich will einmal von dem ſprechen, was ich 
zum Theil aus eigener Anſicht kenne. Ich meine 
den Krieg in Morea. Seit dem Maͤrz ſind die 
Sachen dort in Bewegung, was iſt nun bis jetzt, 
bis zum Ende des Julius, er e Sehr 
wenig. 

Zwar ſind dort die kleinen tuͤrkiſchen Feſtun⸗ 
gen Neokaſtro (Navarin), Monombaſia, 
Korinth und Kalamata genommen, und ihre 
verhungerten Beſatzungen, zum Theil gegen gege— 
benes Wort, niedergemacht worden. Und da die 
Tuͤrken ſich bei’m Ausbruche des Aufſtandes ſo— 
gleich in ihre Feſten zuruͤckzogen und ſich auf de— 
ren Vertheidigung beſchraͤnkten, ſo war fuͤr die 
Moreaten im freien Felde kein Feind zu bekaͤm— 
pfen, und Tauſende brauchten nicht vor ihm zu 
fliehen. Es iſt aber dort von den Moreaten und 
‚Mainoten nach ihrer Gewohnheit viel geſchrieen, 
geſchimpft, aufgeſchnitten, geſchoſſen, geraubt und 
gemordet worden. Die Conſuln der fremden 
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Maͤchte haben durch ſie faſt alles verloren und 
ſind auf die Inſeln gefluͤchtet, aber die Feſtungen 
von hoͤherer Bedeutung ſind ihres Mangels unge— 
achtet noch in den Haͤnden der Tuͤrken; ſo Na— 
poli di Romania, in deren drei Kaſtells, nach 
der Ausſage der Griechen, eine Beſatzung von 
15,000 Mann ſich befinden ſoll, was ich fuͤr 
übertrieben halte, Koron mit 4000 M., Motun 
mit 2000 M., Patraſſo mit 6000 M. und 
Tripolitza mit 8000 M. Beſatzung. Doch 
wenn auch dieſe einmal fallen, ſo iſt wenigſtens 
das Verdienſt der Einnahme klein, denn es iſt 
bekannt, daß die Tuͤrken in den Feſtungen auf Be— 
lagerung ganz unvorbereitet waren, daher ſich nicht 
verproviantiren konnten und nun vor Hunger und 
Mangel an allen Lebensbeduͤrfniſſen ſterben. Wo 
dieſe beiden Feinde wirken, da fallen die Feſten 
mit bedeutenden Beſatzungen am leichteſten. 

Dazu muß erinnert werden, daß die Tuͤrken 
nichts von Artillerie und Fortification verſtehen, 
wie jedermann weiß, daß ſie alſo lediglich auf per— 
ſoͤnliche Tapferkeit und Ausdauer beſchraͤnkt ſind. 

Hungernd und an allem Noth leidend, haben 
ſie allein damit die zahlreichen Angriffe und Stuͤr— 
me der Griechen zuruͤckgeſchlagen. 

Vor Tripolitza, das mit Napoli di Ro— 
mania Morea's wichtigſte Feſtung iſt, liegen die 
Fuͤrſten D. Ypſilanti und Katakuſi mit den ihri— 
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gen nun ſchon zwei Monate, und man giebt ihr 
Heer bald zu 20,000 bald zu 30,000 Mann an. 
Sie thun ihr Moͤglichſtes, und doch iſt die ausge— 
hungerte Feſte noch nicht gefallen, wiewohl ſie 
ſchon oft als genommen angekuͤndigt wurde. ) 
Von der Verworfenheit und Unwuͤrde des 
moreatiſchen Heeres habe ich in Kalamata etwas 
geſehen und die Beſtaͤtigung deſſelben von allen 
Sachkundigen vernommen. Es wuͤrde mir wehe 
thun auf das Obengeſagte hier zuruͤckzukommen. 
Es iſt alſo auf dem ganzen feſten Lande 
dieſſeit des Iſthmus in 5 Monaten gegen einen 
an Mitteln ſo geringen Feind noch ſehr wenig 
ausgerichtet worden. Erſt, ſeit Demitry Ypſi⸗ 
lanti, mit Katakuſi, Kantakuzeno, Kisko 
u. ſ. w. in Morea angekommen find, haben die 
militairiſchen Sachen eine beſſere materielle Ein— 
richtung erhalten, nicht aber einen beſſeren Geiſt, 


*) Auf die blos von Griechen verbreiteten Kriegs— 
nachrichten iſt lange nicht zu gehen. So ſagten 
ſie am Ende des Julius in Zante — wenigſtens 
zum achtenmale — Tripolitza ſey genommen, 
die Feſte Patraſſo ſey mit Sturm und nach 

ungeheuren Blutvergießen erobert worden, ſo wie 
es ſpaͤter zu Korfu hieß, Salonich ſey mit un 
geheuren Schaͤtzen durch Capitulation an Odyſ— 
feus uͤbergegangen. 
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auch beſchraͤnkt ſich alles auf die Stelle, wo D. 
Ypſilanti ſich befindet. 

Mit dieſen Moreaten und dem Gange des 
Kriegs in Morea, ſind keineswegs die Eilande 
des Archipelagus, beſonders die Morea benachbar— 
ten Inſeln Hydra und Spezia zu verwechſeln. 
Beide haben eine verhaͤltnißmaͤßig ſehr bedeutende, 
von trefflichem Geiſte beſeelte Seemacht, ſie ha— 
ben damit ſchon viele tuͤrkiſche Kriegs- und Kauf— 
fahrteifchiffe genommen und erhalten täglich gro: 
ßere oder kleinere Vortheile uͤber ſie. 

Die Hydrioten und Spezioten hatten ſchon 
ſeit geraumer Zeit den Ruf, die beſten und brav— 
ſten Seeleute Griechenlands zu ſeyn. 

Der Inſel Spezia gehoͤrt die bekannte He⸗ 
roin Bobolina an, die drei Schiffe gegen die 
Tuͤrken bewaffnete, welche von ihren Soͤhnen 
commandirt, das groͤßte aber von ihr ſelbſt befeh— 
ligt wird. Sie hat in dieſem Kampfe ſchon ei— 
nen ihrer Soͤhne verloren, und iſt nun von dem 
Gefühl der Rache fo heiß wie von dem der Ba: 
terlandsliebe entflammt. Sie hat mit ihnen den 
Tuͤrken zur See ſchon große Nachtheile zugefuͤgt 
und viele ihrer Schiffe genommen. 

Von demſelben guten Geiſte ſind die Inſeln 
Zea, Tino, Syra, Mikoni und andere der 
Kykladen beſeelt. 

In Mykoni lebt eine andere ſchoͤne Heroin 
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aus dem zu Conſtantinopel einſt fehr angefehenen 
Geſchlecht der Pfortendragomane Maorogeni. 
Auch ſie ruͤſtete ſchon im Junius mehrere Schiffe 
fuͤr ſich und die Ihrigen gegen die Tuͤrken aus 
und muß nun ausgelaufen ſeyn. 

Die Oberhand im Seekriege und Fat die 
Inſeln werden wohl immer den Griechen gegen die 
Tuͤrken bleiben, ja wenn dieſe nicht irgendwoher 
Unterſtuͤtzung zur See erhalten, ſo koͤnnten die Grie— 
chen den Transport tuͤrkiſcher Truppen aus Aſien 
nach Europa ſehr erſchweren oder ganz unmoͤglich ma— 
chen. Das waͤre ein bedeutender Schritt zum Siege. 

Es iſt uͤbrigens den Inſeln Hydra und Spe— 
zia Einigkeit und Zuſammenſtimmung in ihren 
Maßregeln zu wuͤnſchen. Dann werden die edeln 
Zuͤge, die man von dorther erzaͤhlt, doppelt wohl 
thun in der Naͤhe eines Landes, das von ſeiner 
Hoheit und Kraft ſo tief herabſank, wie Morea. 

Das Alterthum kennt die Namen der Ein— 
wohner von Hydra und Spezia nicht unter den 
Reihen feiner Tapfern. Die neuefte Zeit hat fie 
erhoben, wie es die Maͤnner von Lakedaͤmon, Meſ— 
ſene, Argos und Korinth zu veraͤchtlichen Raͤu- 
bern machte und ihren Horden Tapferkeit gegen 
den muthigen Feind und alles Ehrgefuͤhl nahm. 
So iſt der Gang der Weltgeſchichte. 

Jenſeit des Iſthmus, beſonders in Rumili, 
ſieht es beſſer mit der Sache der Griechen aus. 
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Zwar nennt auch dort die Geſchichte der heutigen 
Tage weder Athenaͤer noch Thebaner, wohl aber 
die braven Albaneſen, Epiroten, Pargioten, Sul— 
lioten ic. Dort ſteht eine anſehnliche griechiſche 
Macht, welche das Belagerungscorps der Tuͤrken 
vor Janina “) einſchließt, dort handelt der alte 


*) Ich kann von Janina aus ſehr guter Quelle einige 
Nachrichten geben. 

Die an der Weſtſeite des Sees gelegene 
Stadt Janina, welche ungefähr 60,000 Einwoh— 
ner hat, iſt in den Haͤnden der Tuͤrken. 

Sie hat drei Feſten, Kaſtro, Lidarize 
und Kuta genannt. Alle drei befinden ſich in 
Gewalt des alten (nahe an 80 Jahr) doch jugend— 
lich tapfern Ali-Pashas. In Kaſtro, welches 
am feſteſten iſt, beſindet er ſich ſelbſt mit ſeinen 
unſaͤglichen Schaͤtzen, die vorher in der Feſte Li— 
darize waren, die er aber zeitig genug von da 
nach Kaſtro bringen ließ. 

Ein Corps von 3000 Tuͤrken belagert dieſe 
drei Feſten bekanntlich ſchon ſeit geraumer Zeit 
ohne Erfolg. Dies Corps war dreifach ſtaͤrker, 
als die Belagerung anfing, doch als ſich die Grie— 
chen davon getrennt, blieben nur 5000 Mann 
zurück, 
Seit ſich Griechenland im Aufſtande befindet, 
umſchließt dieſe Tuͤrken ein Heer von Griechen, 
das zu 25,000 M. angegeben wird. Anſcheinend 
iſt auch dieſe Einſchließung von keinem ausgezeich— 


70 Siebenter Brief. 


Ali⸗Pasha mit Jugendkraft. Zwar iſt er feſt 
eingeſchloſſen von den Türken, doch bringt er den 
Griechen großen Vortheil durch die hartnaͤckige 
Vertheidigung ſeiner drei Feſten, auch ſoll er zur 
Unterſtuͤtzung der zuruͤckgekehrten Pargioten Gelder 
aus ſeinen unſaͤglichen Reichthuͤmern hergegeben 
haben. ' 
Jene braven Voͤlkerſchaften, zu denen auch 
bald die Servier zu zaͤhlen ſeyn duͤrften, haben 
für den Augenblick ihren Haß gegen die ſuͤdlichen 
Griechen aufgegeben und haben ſich tapfer den 
Tuͤrken entgegengeſtellt. Sie haben nebſt dem be— 
deutenden Sulli in Epirus — und wie man 


neten Erfolge. Die beiden Anfuͤhrer der Griechen 
heißen Sturnari und Zonka, und der tapfere 
Sulliote Noti ſtoͤßt zu Zeiten mit ſeinem wan— 
dernden Heerhaufen zu ihnen. 

Ali⸗Pasha iſt noch nicht zur chriſtlichen Re— 
ligion uͤbergegangen und hat keinen chriſtlichen Na— 
men angenommen. Dieſe unrichtige Nachricht 
wurde dadurch veranlaßt, daß er einmal — um 
feine Freundſchaft mit den die Tuͤrken einſchlie— 
ßenden Griechen, paſſend auszuſprechen — ihre 
Nationalfahne, ein ſilbernes Kreuz, das auf 
dem halben Monde ſteht, von den Thuͤrmen von 
Kaſtro wehen ließ. — Niemand zweifelt uͤbrigens 
daran, daß Ali-Pasha Chriſt werden dürfte, fo 
wie er es fuͤr vortheilhaft erkennt. 


— 


r 
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kuͤrzlich ſagte, ſelbſt mit Athen's Akropolis — 
auch eine Vorſtadt von Parga eingenommen und 
werden bald Meiſter der Feſte, werden. Wer 
wuͤnſchte den tapfern Pargioten nicht den Wieder— 
beſitz ihres Heerdes, damit fie dort mit ihren 
Todten wieder wohnen mögen, wo fie vor einigen 
Jahren aufgeopfert auszuziehen beſchloſſen, als 
Stadt und Feſte von den Englaͤndern den Tuͤr— 
ken uͤbergeben wurde, aber dabei Zuͤge an den 
Tag legten, die an Schuhen und Tugend dem 
Alterthume gleichen. 

Dort hat der tapfere e — den ich 
doch Pſeudo-Odyſſeus nennen moͤchte — ein 
kleines Armeecorps mit dem er ſelbſt Salonich 
durch Capitulation genommen haben ſoll. 

Dort zieht der wackere Sulliote Noti mit 
ſeinem Heerhaufen umher und 225 oft zu den 


Griechen vor Janina. 


Auf des Fuͤrſten A. Ypfilanti's Heeres 
macht an der Donau iſt nach den neueſten Schick— 
ſalen und nach ſeiner Flucht fuͤr die Griechen 
wohl nicht zu rechnen. Doch ſollen ſich einzelne 
Corps, zuſammen 3000 Mann in die Gebirge 
gefluͤchtet haben und von da aus wacker gegen die 
Tuͤrken ſtreiten. Hatte A. Ypfilanti ſtatt Flucht 
nicht den Muth, ſich an die Spitze dieſer wenigen 
Braven zu ſtellen und in den Gebirgen den klei— 
nen Krieg gegen die unbehuͤlflichen Tuͤrken zu 
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fuͤhren? — Dadurch waͤre viel fuͤr die ſuͤdlichen 
Griechen gewonnen worden. Denn wenn die 
Pforte mit den naͤchſten Nachbarmaͤchten im Fries 
den bleibt, ſo iſt zu fuͤrchten, daß ſie einen gro— 
ßen Theil ihrer bisher gegen A. Ypſilanti's Macht 
kaͤmpfenden Armee nun ſuͤdlich gegen die Hellenen, 
vielleicht nach Morea wenden dürften. *) 


*) Es ift unmöglich, die Heeresmacht der Griechen 
mit einiger Genauigkeit anzugeben. Gewoͤhnlich 


rechnet man: 


30,006 Mann unter Demitry Ypfilanti’s 


Generalcommando, jedoch in ver— 
ſchiedene Corps getheilt und mit 
Belagerung der verſchiedenen Fe⸗ 


ſten beſchaͤftigt; 


25/000 


4,00 = 
3,000 . 


* 


3,000 


57 0 ⸗ 


70,000 Mann. 


vor Janina, unter Sturna⸗ 
ri's und Zonka's Commando, 


Sullioten, Epiroten, Pargioten, 


Albaneſen, Montenegriner ꝛc.; 
Corps des Odyſſeus; 

Corps der Sullioten und Bar: 
gioten, commandirt von Notiz; 
Reſte der Armee des A. Ypſi— 
lanti an der Donau; 
verſchiedene unbeſtimmte Corps, 
die bald hier, bald dort ſind, ſich 
bald gafloͤſen, bald wieder bilden. 


A * 


— 
nn. 
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Ich ſage nichts Neues, wenn ich bemerke, 
daß das heute fuͤr ſeine Unabhaͤngigkeit von der 
Pforte kaͤmpfende Griechenland ein ganz anderes 
als das alte ſey, durchaus von jenem verſchieden, 
nur durch ſeine Sprache daran erinnernd, anders 
aber in allen Beziehungen des Lebens und der 
Sitte. Denn die heutigen Griechen haben von 
ihren tuͤrkiſchen Herren unendlich viel angenommen 
und ſie haben — wenigſtens in Morea — unwuͤr— 
dig in dieſer Nachahmung ſogar ein Verdienſt ge— 
ſucht und ſind von den Tuͤrken eigentlich nur durch 
Sprache und Religion verſchieden. 

* 

Dagegen ſchlaͤgt man die tuͤrkiſche gegen die 

Griechen kaͤmpfende Heeresmacht folgendermaßen 

an: 

60,000 Mann, Armee der Moldau und Wallachei 
nebſt Dependenzen; 
Belagerungscorps vor Janina; 
Beſatzungen in den verſchiedenen 

0 Feſtungen Rumili's; 
35000 Beſatzungen in den verſchiedenen 
Feſten Morea's. 


5/000 
20,000 


* W 


120,000 Mann. 
Ich wiederhole es, dieſe Angaben koͤnnen nicht 
verbuͤrgt werden. Niemand kennt die genaue 
Wahrheit, ſelbſt diejenigen nicht, welche ſie ken— 
nen ſollten. Jedoch iſt zu vermuthen, daß vorſte— 
hende Angaben zum Vortheile der Griechen ſind. 
4 
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Bon einer großen Anzahl der heutigen Grie— 
chen haben uͤbrigens die Tuͤrken manchen Vorzug. 
Sie haben voraus die hohe Rechtlichkeit im Han⸗ 
dels- und Geſchaͤftsleben ), die ſie faſt durchaus 
auszeichnet, ſie haben oft auch die perſoͤnliche Ta— 
pferkeit voraus. | 

Die griechifche Treue war zwar auch im Al— 
terthume nicht beruͤhmt, ſie hat aber an der tuͤrki— 
ſchen Zuverlaͤſſigkeit einen gefaͤhrlichen Verglei— 
chungspunct erhalten. | 

Die heutigen Griechen als Nation find — 
ungeachtet aller ehrenwerthen Aufklaͤrung im Ein— 


) Aufrichtige Griechen laſſen dieſen Eigenſchaften der 
Tuͤrken, ſo wie ihrer trefflichen ſchnellen Civiljuſtiz— 
pflege beſonders zu Konſtantinopel, Zheffa: 
lonich, Adrianopel, Magneſia, Smyr⸗ 
na und in ganz Anatolien Gerechtigkeit wider— 
fahren und erzaͤhlen Zuͤge davon, die hohe Bewun— 
derung verdienen. Sie fuͤrchten mit Recht, daß 
dies wenigſtens mit Griechenlands Befreiung und 
Vertreibung der Tuͤrken ſich zum Nachtheil fuͤr ſie 
aͤndern duͤrfte. Alte Smyrnioten haben noch die 
Gerechtigkeit und die vorzuͤglichen guten Eigen— 
ſchaften arasmanoglu's und Zapanoglu's 
in regem Gedaͤchtniſſe. Die Griechen waren in 
jenen Staͤdten und Gegenden ſehr von der Pforte 
beguͤnſtigt, oft ſogar gegen die Tuͤrken. Nur die 
despotiſchen Graͤuel der Pasha's waren unertraͤglich. 
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zelnen der hoͤheren Staͤnde, aller Studien der Vor— 
nehmeren in Deutſchland, Frankreich und Italien, 
die uͤbrigens groͤßtentheils nur Smyrna und Chios 
angehören, ungeachtet endlich ihrer trefflichen. An: 
lagen — noch Barbaren, ja Barbaren wie ihre 
Ahnen mit Recht unſere Voraͤltern nannten, als 
Hellas das Bluͤthenland des menſchlichen Geiſtes 
und der menſchlichen Hoheit war. 

Es iſt hinlaͤnglich bekannt, daß die Pforte 
fi) jetzt in einem Zuſtande politiſcher Lähmung 
befindet. Ihre Kraͤfte aus Europa, Aſien und 
Afrika ſind durch die verſchiedenen Aufſtaͤnde der 
Voͤlkerſchaften ſo wie durch die Losreißungen der 
Pasha's unendlich vermindert, jener Pasha's, die 
der Pforte einſt treue Diener und Huͤlfe im Kriege 
waren, deren Graͤuel in den europaͤiſchen Pashali— 
ken aber großentheils den Aufſtand der Griechen 
veranlaßt oder befoͤrdert hat. 

Die Pforte iſt aber bei alle dem noch maͤchtig 
genug, und die brave Haltung ihter Truppen 
iſt bisher eine eherne Wand gegen die Angriffe 
der Griechen geweſen, denen es bei ihren Heer— 
haufen an ſo Vielem fehlt, was die Tuͤrken 
voraushaben. Ich halte mich daher uͤberzeugt, 
daß die Pforte die Griechen nach Vergießung 
unfäglihen Bluts von beiden Seiten wieder un— 
terwerfen, wenigſtens Griechenland unterwerfen 
wird, wenn ihre Truppen und uͤbrigen Huͤlfsmit— 

4 * 


_ 
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tel aus Aſien in Europa ankommen koͤnnen, und 
wenn ſie in keinen andern Krieg mit einer Nach— 
barmacht verwickelt wird, der freilich den griechi— 
ſchen Angelegenheiten eine ganz andere Geſtalt ge— 
ben, aber auch dort einen Kampf eroͤffnen duͤrfte, 
der von den Kuͤſten des Orients bis in das In— 
nerſte aller ne europaͤiſchen Staaten empfun⸗ 
den werden duͤrft 

Nun daa ich zur Hauptfrage. | 

Angenommen, daß die Uebermacht der Tuͤr⸗ 
ken an Truppenzahl, der Mangel an Geldmitteln, 
an Geſchuͤtz, Munition und Provifion, an guter 
Anfuͤhrung, an militairiſcher Bildung bei den grie— 
chiſchen Heerhaufen u. ſ. w., der zum großen 
Theile unwuͤrdige Geiſt der Truppen und ſo man— 
ches Andere, die Griechen nicht hindern ihre Un— 
abhaͤngigkeit von der Pforte zu erringen und zu 
behaupten; oder angenommen, daß Umſtaͤnde der 
aͤußeren Politik dies Reſultat für fie herbeiführen, 
was iſt dann fuͤr ſie zu hoffen? 

Wie ich die Griechen jetzt kenne, halte ich ſie 
fuͤr die Bildung eines Staatenbundes fuͤr durch— 
aus unreif, um nicht unfaͤhig zu ſagen. 

Die Aufgeklaͤrten der Nation ſahen ſchon 
früher ein, daß ihr Volk durch Erziehung zur Un: 
abhaͤngigkeit von der Pforte und zur Aufſtellung 
eines eigenen Gemeinweſens herangebildet werden 
muͤſſe. Nach dieſem wichtigen Geſichtspuncte ar— 
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beiteten die Schulanſtalten zu Smyrna, Chios, 
Kydonia ꝛc. bei denen Landesſprache die Haupt: 
ſache war. In einem Menſchenalter waͤre man 
auf dieſem Wege weit gekommen, da dieſe An— 
ſtalten unter ſich in Verbindung ſtanden und ſo 
doppelt wirkten, auch damit die Reiſen ſo vieler 
jungen Griechen in's Ausland und ihre Studien 
zuſammenhiengen. Nach dieſer Vorbereitung ſollte 
eines Tags der Freiheit Morgenroͤthe kommen. 
Das war ein vortrefflicher Plan, aber man ver— 
ließ ihn nur allzubald und der gegenwaͤrtige unreife 
Aufſtand brach aus. 

Die jetzigen Griechen beduͤrfen nothwendig zu 
ihrer Erhebung als eigener Staat, ſey er nun 
monarchiſch oder foͤderativ, einer kraͤftigen Central— 
regierung, die Alles mit feſtem, ſicherem Zuͤgel 
haͤlt und das Ungleichartige mit Beibehaltung beſ— 
ſerer Originalitaͤt verſtaͤndig zu amalgamiren 
ſtrebt. Ich wuͤnſche aber, daß die Griechen ſich 
zu dieſem Grade der Reife in einem Zuſtande 
hinaufſteigern moͤgen, der ſie andern gebildeten Na— 
tionen gleichſetzt. So allein glaube ich, koͤnnen 
ſie, ſo wuͤrden ſie reifen. 

Wuͤrden ſie aber gleich jetzt ihre volle Unab— 
haͤngigkeit von der Pforte erringen, wuͤrde die eu— 
ropaͤiſche Politik erlauben, daß Konſtantinopel, 
dieſer maͤchtige pontiſche Schluͤſſel in ihre Haͤnde 
kaͤme, wuͤrde der halbe Mond ſchon jetzt ganz aus 
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Europa verſchwinden, ſo dürften die jaͤhlings un⸗ 
abhaͤngig gewordenen, nur fuͤr und durch die Ge— 
fahr geeinten Griechen, der viel ſchrecklicheren 
Wiederholung jener traurigen Tage entgegenſehen, 
die nach Alexander's Tode uͤber Hellas kamen. Denn 
das, was ſich zum Theil jetzt ſchon gezeigt hat, 
enthuͤllt die Abſichten ihrer Anfuͤhrer und die Ge— 
ſtalt der Zukunft, wenn der gemeinſchaftliche Feind 
niedergerungen iſt und die Leidenſchaften der Ein— 
zelnen, unbekuͤmmert um Voͤlkergluͤck, ſich erheben. 
Die Fuͤrſten Ypſilanti, Katakuſt, Kantakuzeno, 
Ali-Pasha — der dann wohl Chriſt werden wuͤrde 
— dürften alsdann gleiche Luſt und gleiches Stre— 
ben haben, in Stambul zu herrſchen, und duͤrften 
das Mittel dazu in gegenſeitigem Kampfe ſuchen. 

Waͤre aber auch dieſer innere Streit nicht, 
erhielte ſich Frieden und Ruhe im Lande und ſtiege 
Einer ohne Widerſtand auf des Morgenlands roͤ— 
miſchen Thron, ſo muͤßte er ein ſehr großer Geiſt 
ſeyn, um das hoͤchſt Ungleichartige und feindlich 
anſtrebende unter den verſchiedenen Bewohnern 
Griechenlands ſchadlos zu machen, und bei einem 
im Ganzen ſo ungebildeten Volke die Formen 
beſſerer Regierung und Adminiſtration anzuwen— 
den. Solcher Geiſt iſt in Griechenland noch nicht 
erſchienen. 

Wenn ich nun noch der Mordgraͤuel gedenke, 
die zu Konſtantinopel, zu Smyrna und an ſo 
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manchen andern Orten bis jetzt ftatt hatten, und 
die ſich wiederholen werden, ſo lange ſich noch die 
kleinſte tuͤrkiſche Macht in Griechenlond befindet; 
wenn ich bedenke, daß das furchtbare Wuͤthen der 
Tuͤrken uͤberall von den erbitterten Griechen erwi— 
dert wird; wenn ich des ſcheuslichen Mordes der 
Tauſende von Juden gedenke, ſo fuͤhle ich mich 
als Menſch und Chriſt zu dem Wunſche bewogen, 
eine große benachbarte Macht moͤge ſich jetzt mit 
einem bedeutenden Heere in's Mittel legen, von 
der Pforte fuͤr die Griechen vollſtaͤndige Amneſtie, 
billige gerechte Behandlung fuͤr die Zukunft, Si— 
cherung ihrer Perſonen und ihres Eigenthums ꝛc. 
mit Nachdruck fordern und auf der puͤnktlichen 
Vollziehung alles Zugeſtandenen durch eine große 
im Lande ſtehen bleibende Armee halten, dabei aber 
auch den Vernichtungskampf der beiden Parteien 
ſchnell unterdruͤcken, und wenigſtens durch das 
Aufhoͤren der Blutſcenen den aͤußern Frieden im 
Lande herſtellen, bis — auf Weiteres, was jetzt 
noch in der Zeiten Hintergrunde ſchlummernd, ſich 
nach und nach entwickeln wird. . 

Das iſt meine Anſicht. Sie ſpricht den 
Wunſch vieler aufgeklaͤrten und gemaͤßigt denken— 
den Griechen aus, die ihr Land, ſeine Bewohner, 
ſeine Huͤlfsquellen und den Standpunkt worauf 
die Einwohner ſich dermalen befinden, ſo wie die 
Erforderniſſe kennen, die man an eine Nation 
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machen muß, die ſich ſelbſtſtaͤndig behaupten will. 
Es iſt jetzt meine Anſicht, doch haͤtte ich ſie einen 
Monat fruͤher um keinen Preis angenommen, bis 
ich durch Laͤngerſehen richtig ſehen lernte, bis 
damit der Enthuſiasmus ſchwand, und die 
Wahrheit zwar unfreundlich nuͤchtern und kalt, 
aber in aller Klarheit ſich mir enthuͤllte. 
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Zante's Namen und politiſche Entſtehung. — Sa⸗ 
gunt. — Die Zakynthier mit Odyſſeus vor Ilion. 
— Verweichlichung der Zakynthier. — Ihre Goͤt— 
ter. — Ihre gezwungene Theilnahme am Kriege. 
— Der Athenaͤer Tolmidas. — Der Spartaner, 
Charmos. — Tapferkeit der Zakynthier. — Ihr 
edler Sinn. — Aeneas. — Demaratos. — He⸗ 
geſiſtratos. — Dio. — Sein Zug gegen Syra: 
kuſaͤ. — Verſchwoͤrung gegen ihn. — Er fällt 
durch Zakynthier. — Nemeſis. — Die Zakyn⸗ 
thier bei der aitolifhen Eidgenoſſenſchaft. — Roͤ⸗ 
miſche Herrſchaft. — Zakynthus, Aſyl fuͤr die 
Römer. — Cicero's Grab. — Zakynthus unter 
den roͤmiſchen Kaiſern. — Unter den morgenlaͤn⸗ 
diſchen Kaiſern. — Attila's Verheerung. — 
Kreuzzuͤge. — Grafen von Tocchi. — Paolo 

Contarini. — Verluſt der Quellen fuͤr die Ge⸗ 
ſchichte. — Die venetianiſche Verwaltung in 
der letzten Zeit. — Zante's Schickſal in Ren neue: 
ren Tagen. 0 


Zante, im Auguſt. 
Plinius ſagt bei der Beſchreibung der In⸗ 
1 8 fie habe früher Hyria geheißen. 
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Pauſanias meint, ſie habe den Namen 
Zakynthus von einem Sohne des trojiſchen Koͤ— 
nigs Dardanus erhalten. Dieſer habe ſich zuerſt 
zu Pſophis in Arkadien feſtgeſetzt, ſey dann mit 
einer Colonie Arkadier nach Zante heruͤbergekom— 
men und habe da die Stadt mit einer Feſte er— 
baut und ſie nach jener arkadiſchen wieder Pſo— 
phis genannt. Die Inſel habe nach ſeinem Na— 
men Zakynthus den ihrigen geaͤndert. 

Thukydides laͤßt dagegen Achaier Zante 
zuerſt bevoͤlkern. Vielleicht verdraͤngten die Achaier 
die Arkadier wieder. Dem ſey nun wie ihm wol: 
le, fo find Alle darüber einig, daß Zante zur do— 
riſchen Volksfamilie gehörte, daß die junge Colo— 
nie ſchnell zu Kraft und Bluͤthe durch eine Menge 
Fremde heranwuchs, welche die gluͤckliche Lage der 
Inſel, ihr mildes Klima und die Fruchtbarkeit 
des Bodens anzog. 

Schon hundert Jahre nach Gruͤndung dieſer 
Colonie waren die Einwohner zu einer ſo bedeu— 
tenden Anzahl angewachſen, daß es nothwendig 
wurde, zur Anlegung einer neuen Colonie auszu⸗ 
wandern. 
| Die auswandernden Zakynthier gingen nach 
Spanien und bauten Sagunt, das Sagunt, 
welches ſpaͤter im Vernichtungskampfe Karthago's 
gegen Rom durch ſeine tapfere Vertheidigung ge— 
gen Hannibal ſo beruͤhmt geworden iſt, als durch 
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ſein trauriges Schickſal, an dem Tage wo der 
karthagiſche Feldherr es mit Sturm genommen. 
Unter einem Haufen Truͤmmer verſchwand ſein 
bluͤhendes Daſeyn. 

Livius, Strabon, Plinius, Appollodoros und 
Andere behaupten dieſe Gruͤndung Sagunts durch 
die Zakynthier, und man hat ſie zwei Jahrhun— 
derte vor dem trojiſchen Krieg feſtgeſetzt. 

Noch andere Colonien gruͤndeten die Zakyn— 
thier, welche an Reichthum und Seemacht immer 
mehr heranwuchſen. 

Nun beginnt die Zeit, wo ſie Unterthanen 
des Koͤnigs von Ithaka wurden, und mit Odyſſeus 
vor Ilion zogen. Sie werden unter den Tapfern 
genannt, die Ulyſſes anfuͤhrte. 

Aber die Fuͤrſten, denen er in ſeiner Abwe— 
ſenheit die Regierung anvertraut hatte, benutzten 
die lange Zeit auf ihre Weiſe. Sie machten ſich 
nicht allein unabhaͤngig, ſondern ſie zogen auch 
nach Odyſſeus Hof zu Ithaka. Wir finden in 
Homer ein treffliches Bild ihres Treibens, ihrer 
Zumuthungen und Abſichten. Dem Allen ſetzte 
Odyſſeus maͤchtiger Pfeil ein blutiges Ziel auf 
dem hohen Soͤller ſeiner vaͤterlichen Burg. 

Lange nach Odyſſeus Tode machten ſich die 
Zakynthier von Ithaka's Herrſchaft unabhaͤngig 
und gruͤndeten eine freie Volksherrſchaft. 

Nun verſchwinden die Zakynthier aus der 
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Reihe der helleniſchen Tapfern. Ihres doriſchen 
Namens und Stammes uneingedenk, ſcheinen ſie in 
das ſuͤße Leben des Genuſſes verſunken zu ſeyn, 
wozu ihre vielfache Handels verbindung mit Phoͤni⸗ 
kien und mit dem ganzen uͤppigen Oriente ſie 
fuͤhrte. Sie nahmen keinen Antheil an den 
Kaͤmpfen, die Hellas verwuͤſteten, aber auch herr⸗ 
lich machten, und ihre Namen werden in den 
Perſerkriegen nicht genannt. Nicht bei Thermo⸗ 
pylaͤ waren fie Mitſtreiter, eben fo wenig in den 
Ebenen von Marathon, bei Salamis und bei 
Plataͤa. 

So hatte auch das Colonialſyſtem der Za— 
kynthier eine ganz andere Richtung als dasjenige 
anderer Länder. Ihre Colonien ſollten blos dazu 
dienen, fie vor einer druͤckendwerdenden Bevoͤlke⸗ 
rung zu befreien, nicht ihre Macht auswaͤrts zu 


gründen, fie geſchahen ſelbſt nicht aus Handels- 


ruͤckſichten und Speculationen. 

Nicht allein den Krieg, den unſer Dichter ſo 
treffend den Beweger des Menſchengeſchlechts 
nennt, ſcheuten die Zakynthier, ſondern auch alle 
die Kampfſpiele, die auf dem Iſthmus und zu i 
Olympia ıc. gehalten wurden, fo wie die pythiſchen 
und nemaͤiſchen. Nirgends werden ihre Namen 
genannt. Nirgends auch erſcheint die Spur von 
einer Gabe an den Tempel zu Olympia — das 
ihnen doch ſo nahe war — oder nach Delphi, we 
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Hellas durch ſeine Gaben unfägliche Schaͤtze haͤufte 
und die Kunſt ſo herrlich glaͤnzte. Auch an dem 
Amphiktyonengericht mochten die Laͤſſigen keinen 
Antheil nehmen. | 
Alles wirkte hier zuſammen. Die Lage der 
Inſel in einem ſo milden Klima, des Bodens 
Fruchtbarkeit und Reichthum, Ueberfluß und Luxus, 
den der Handel herbeigefuͤhrt hatte, Alles entfernte 
die Zakynthier von dem Ringen nach Ruhm, das 
die andern Hellenen ſo hoch ſtellte, und ließ ſie 
ein Leben vorziehen, das ohne Gefahr, Kampf 
und Arbeit, ruhmlos, nur in Genuͤſſen und Be— 
gquemlichkeiten feinen Werth ſuchte. Dazu kam 
der lange Friede der Inſel mit ſeinen Nachbaren 
und die innere Ruhe des Eilandes. | 
In dieſes füße Schlummerleben wollten die 
Zakynthier nur jene Goͤtter vom Himmel zu ſich 
herabziehen, die ſanft, wohlthuend, erfreuend und 
friedlich herrſchen. So hatten nur Demeter, Bas 
chus, Apollon, Kythere und Artemis ihre Tempel 
auf Zakynthus, aber Ares fand da keine rauchenden 
Altaͤre. Den Herrſcher Zeus kannten und verehrten 
ſie nur als milden, freundlichen, nicht als ſchreckenden 
Gott. Ihm war die ganze Inſel geweiht. Durch 
einen Schluß der Amphiktyonen genoſſen alle Ein⸗ 
wohner Prieſterrechte und hatten nicht noͤthig die 
affen zu fuͤhren. 
Artemis hatte einen beruͤhmten Tempel auf 
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Zakynthus, aber es war nur die mildere Artemis 
Opitides. | 

So liebte und übte man hier die fanfteren 
Kuͤnſte, und Zakynthus hatte ſeine beruͤhmten Mu— 
ſiker und homeritiſchen Declamatoren. 

Dieſe Stimmung und Richtung der Zakyn— 
thier iſt durch die Muͤnzen aus jener Zeit bewie— 
ſen, die alle Symbole der ſanften Kunſt und des 
Genußlebens tragen. 

Doch dieſer Zuſtand ſollte nicht dauern in 
den Tagen der Kaͤmpfe, wo Sparta mit Athen 
um die Herrſchaft von Hellas rang. 


Von ihrer Inſel hatten fie den blutigen Krie⸗ 
gen zugeſehen, womit ſich bisher die nahen Voͤl— 
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kerſchaften überzogen, vollkommene Neutralität bes 


wahrend. | 

Als aber der Peloponnes vondem Kriege Athens 
mit Sparta widerhallte, genügte den Athenaͤern der 
Zakynthier Neutralitaͤtserklaͤrung nicht. Sie ſoll— 
ten Parthei ergreifen. Deshalb zog der Athenaͤer 
Tolmidas mit zahlreicher Flotte gegen ſie. Doch 
man fand ſich in ſeinen Erwartungen getaͤuſcht, der 
helleniſche Heldengeiſt war noch nicht von den Za— 
kynthiern gewichen, und ſie bewieſen den Athenaͤern 
durch tapfern Widerſtand, daß ſie die Nachkommen 
derjenigen ſeyen, die mit Odyſſeus vor Ilion geſtan— 
den. Nach wackerem Kampfe mußten endlich die Zg⸗ 
kynthier der athenaͤiſchen Uebermacht und egen 
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weichen, als Feuer und Schwert ihre Stadt und 
Inſel verwuͤſtet hatten. Die Athenaͤer unterwar— 


fen ſie einem Tribute, und zakynthiſche Hufs gut, 


pen mußten geſtellt werden. 

Mit ihnen zog Tolmidas gegen Aegina, das 
damals ſo hoch und reich in voller Bluͤthe der 
Kunſt daſtand. 

Die Zakynthier blieben den i Athenkein treu, 
bis Timotheos den Oberbefehl der athenaͤiſchen 


Flotte bekam. Er erlaubte ſich gegen ſie ein Be— 


nehmen, das allen voͤlkerrechtlichen Grundſaͤtzen 
zuwider war, und daher die Zakynthier feindlich 
gegen die Athenaͤer aufbrachte. Nun traten ſie zu 
den Spartanern uͤber, und der Vortheil eines ſolchen 
Bundesgenoſſen bewog dieſe zu einem neuen Feld— 
zuge gegen Athen, von dem ſie ſich mehr Vortheil 
verſprachen, als ihnen der letzte gewaͤhrt hatte. 
So zogen ſie mit dem Spartaner Mnaſippus ge— 
gen Kerkyra, das von inneren Zwiſten zerriſſen 
war. Die Spartaner ſchuͤtzten den Adel gegen 
das Volk, das von Athen unterſtuͤtzt wurde. So 
war Timotheos Unklugheit und Unrechtlichkeit 
Schuld, daß die Zakynthier nun den Kerkyraͤern, 
ihren alten Freunden und Bundesgenoſſen, feind— 
lich gegenuͤber geſtellt wurden. 

Thukydides erzaͤhlt die Sache anders. Ihm 
zufolge ſind die Zakynthier immer treue Bundes— 
genoſſen der Athenaͤer geblieben, und reizten 
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dadurch den Zorn und die Rache der Sparta - 
ner. Dieſe zogen deshalb mit einer Flotte von 
hundert Seegeln und tauſend Mann Landtrup⸗ 
pen unter Chnemos gegen die Inſel. Die Za⸗ 
kynthier thaten damals wieder Wunder der Ta⸗ 
pferkeit. Der Anblick ihrer verbrannten und ver⸗ 
wuͤſteten Stadt, ihrer verheerten Felder ſteigerte 
ihren Muth. So zwangen ſie die Spartaner ſich 
mit bedeutendem Verluſte zuruͤckzuziehen, eine 
Schmach, die Lakedaͤmon damals dem Spotte von 
ganz Hellas preisgab, zumal der verungluͤckte ſpar⸗ 
taniſche Feldzug die Zakynthier nicht einmal zur 
Neutralitaͤt, viel weniger zum Abfall von Athen 
bewegen konnte. + 
Doch nicht blos tapfer zeigten ſich damals 
die Zakynthier in Uebung kriegeriſcher Tugend bei 
Abwehrung feindlichen Angriffs; auch — 3 
gut und feſt waren fie in Wahrung gaſtfreund⸗ 
ſchaftlicher Pflicht. Ja ſie wollten auch fruͤher 
lieber ihr ruhiges, genußreiches Leben hingeben, 
als Ungluͤckliche aufopfern, die ein feindliches Schick⸗ 
ſal getroffen, oder Schuldloſe, die ungerechter Rich⸗ 
terſpruch verdammte. Gegen die Pflichten der 
Dankbarkeit zu handeln, hielten ſie fuͤr das Schaͤnd⸗ 
lichſte. br 
So wurde Aeneas, Anchiſes Sohn, mit Aus: 
zeichnung von ihnen empfangen, er, dem wohl je 
des andere en Feſſeln und Schmach be⸗ 
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reitet und dadurch Paris Frevel an den huͤlfloſen 
und ungluͤcklichen Trojern geraͤcht haͤtte. Wohl 
wußten ſich einſt die Zakynthier gegen ſie zu 
ſchlagen, als ſie raͤchend unter Odyſſeus gegen 
Troja ſtanden. Als aber das Verbrechen geraͤcht 
und Ilion zerſtoͤrt war, erkannten ſie in Aeneas 
und in ſeinen Gefaͤhrten nur die ungluͤcklichen, 
Huͤlfe bittenden Abkommen des Dardanus mit 
ihnen eines Urſprungs. Sie erinnerten ſich da— 
bei auch, daß Aeneas im Rathe immer fuͤr die 
Auslieferung der Helena geſtimmt hatte. 

Gleich edel war ihr Benehmen gegen den 
ungluͤcklichen Demaratos, das uns Pauſanias er— 
zählt. Demaratos theilte bekanntlich zu Sparta 
die Koͤnigswuͤrde mit Kleomenes. Zwar hatte 
ſich Demaratos vielfach um Hellas verdient ge- 
macht, denn er hatte zu Athen das Joch der 
Piſiſtratiden gebrochen und dem Staat die Frei— 
heit gegeben, er hatte bei den Olympiſchen Spie— 
len im Wagenlauf eine Krone errungen. Aber 
dennoch unterlag er den Verlaͤumdungen ſeines 
Mitkoͤnigs. Ein Orakel, das Kleomenes gewon— 
nen hatte, unterſtuͤtzte ſeine Beſchuldigungen ge— 
gen Demaratos. So mußte der Treffliche vom 
Throne ſteigen und als Privatmann leben. Sein 
Nachfolger Zeotichides machte ſeinen Kum— 
mer noch herber, denn er gab ihn dem Spotte 
Preis. Nun ſuchte ſich Demaratos zu entfernen. 
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Es hieß, er wolle nach Delphi, um das Ora— 
kel zu befragen. Aber er wandte ſich ſchnell nach 
Elis und von da nach Zakynthus, wo er ein 
Aſyl gegen feine Verfolger zu finden hoffte. Als“ 
dieſe ſeine Flucht erfuhren, verfolgten ſie ihn 
und erreichten ſelbſt Einige von ſeinem Gefolge. 
Er ſelbſt aber war ſchon nach der Inſel entkom— 
men. Nun verlangten die Spartaner von den 
Zakynthern Auslieferung des Fluͤchtigen. Die 
Abgeordneten verſuchten es erſt mit Bitten und 
Ueberredung, dann gingen ſie zu den haͤrteſten 
Drohungen uͤber. Aber die Zakynthier antwor— 
teten ihnen mit edler Feſtigkeit. Demaratos wurde 
ihnen von nun an noch theurer. Sie begnuͤgten 
ſich nicht mit ſeiner Rettung, ſie uͤberhaͤuften ihn 
mit Ehren und mit zarter Sorgfalt, um ſo wo 
öglich feinen Schmerz zu mildern. Sie halfen 
ihm auch in der Folge zum perſiſchen Darius, 
der ihn mit Auszeichnung empfing und dem fluͤch— 
tigen entthronten Koͤnig dieſelben Ehren gab, die 
dem herrſchenden gebuͤhren. Ein ſchoͤner Zug 
von einem Despoten! Auch an Darius Hofe 
fand Demaratos, wie fruͤher zu Zakynthos, ein 
zweites Vaterland. Doch ſein ſpartaniſches ver— 
gaß er daruͤber nie. Sein Standpunkt und das 
Anſehen, welches er in ſeinen Verhaͤltniſſen ge— 
noß, machte es ihm oft moͤglich, ſich an dieſem 
Vaterlande durch Dienſte und Wohlthaten zu raͤchen. 
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Doch ſtreng und unerbittlich waren die Za— 
kynthier gegen Verbrecher, die der Gerechtigkeit 
Schwert verfolgte. Herodot erzaͤhlt davon einen 
treffenden Zug. Hegeſiſtratos von Elis war zu ſei— 
ner Zeit in der Wahrſagerkunſt beruͤhmt. Er, 
ein Grieche, trat in die Dienſte des perſiſchen 
Mardonius, und wurde den Lakedaͤmoniern oft 
ſehr ſchaͤdlich. Endlich fiel er ihnen in die Haͤnde. 


Doch aus feinem engen Gefaͤngniſſe den Feſſeln 


und dem nahen Tode entkommen, fluͤchtete er ſich 
nach Zakynthos. Ihn lieferten die Einwohner 
auf das erſte Begehren der Spartaner aus, und 
bei ihnen fand er in ſchmaͤhlichem Tod den Lohn 
fuͤr ſeine Verbrechen. 

Ungern wende ich mich von dieſen ſchoͤnen 
Zuͤgen zu einer Zeit, wo der Ruhm der Zakyn— 
thier einen Flecken bekam, den der nachfolgenden 
Zeit durch keine große That mehr abzuwaſchen 
vergoͤnnt war. 5 

Ich meine ihre Schuld an dem Untergange 
des trefflichen Sikelios Dio. 

Wir wiſſen, daß Dionyſos, Tyran zu Sy— 
rakuſaͤ, Dio zwang, Sikelien zu verlaſſen. Er 
begab ſich nach dem Peloponnes. Mehr auf an— 
deren Rath, denn vom eigenen Willen getrieben, 
machte Dio in ſeiner Einſamkeit Entwuͤrfe, ſich 
an Dionyſos zu raͤchen. Er wußte, daß alle 


beſſern Sikelier ihn mit der Liebe und Achtung 
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umfaßten, die ſeine ausgezeichneten Eigenſchaften 
verdienten, und daß er dort eine maͤchtige Par— 
thei zuruͤckgelaſſen habe. Mit dieſer ſtand er in 
fortgeſetztem Einverſtaͤndniß, und der Augenblick 
ſchien gekommen, wo er, von Waffenmacht un: 
terſtuͤtzt, nach feinem Vaterlande zuruͤckkehren und 
deſſen Befreier werden ſollte. Zu dieſem Zwecke 
ſuchte Dio unter den Voͤlkern des Peloponneſos und 
den Inſeln Theilnehmer fuͤr ſeine Unternehmung 
zu werben. Doch mußte die Sache ſehr in ge— 
heim geſchehen. Dio wollte die Macht zu ſeiner 
Unternehmung zu Zakynthus ſammeln. Die Be— 
wohner des Eilands nahmen daran viel regen An— 
theil. Jedoch betrug die Zahl der Truppen, 
welche Dio zu werben vermochte, nicht mehr denn 
achthundert Mann. Alle aber waren jung, kraͤf— 
tig, krieggewohnt. Ihre erprobte Tapferkeit naͤhrte 
Dio's guͤnſtige Hoffnungen. Um fo unbegreif— 
licher war die ganz entmuthete Stimmung dieſer 
Leute, als ihnen Dio kurz vor der Einſchiffung 
den wahren Zweck feiner Unternehmungen mit: 
theilte. Doch gelang es ihm durch Verſprechun— 
gen, Verſicherungen und Schmeichelreden aller 
Art ihren Muth wieder aufzurichten. In dieſer 
Stimmung des kleinen Heers ergriff Dio die 
Waffen, und eilte zum Tempel des Apollon, um 
dieſem feierlich zu opfern. Nach dem Opfer be- 
gannen Kampfſpiele im Stadium. Die Antiquare 
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von Zante glauben, daß ſich dies Stadium nahe 
bei der jetzigen Feſtung, auf der Flaͤche des Ber— 
ges befunden habe, da wo die antike Stadt lag, 
nahe am Wege Aringo genannt. Hierauf folgte 
unter freiem Himmel ein großes Gaſtmal fuͤr die 
Krieger, wobei eine unbeſchreibliche Menge gol— 
dener und ſilberner Gefaͤße gebraucht wurde. Sol— 
cher Anblick verfehlte die gewuͤnſchte Wirkung nicht, 
und ſchon war die Stimmung der Soldaten für. 
die Unternehmung ſehr guͤnſtig geworden, als eine 
Reihe unvorhergeſehener Ereigniſſe Dio's Hoff— 
nungen wieder zu zertruͤmmerm drohte. Gleich 
nach jenem glaͤnzenden Male trat eine Mondfin- 
ſterniß ein, es hieß, Schweine ſeyen ohne Ohren 
zur Welt gekommen, ein Bienenſchwarm hatte . 
ſich auf das Hintertheil von Dio's Schiff geſetzt, 
ein Adler hatte die eiſerne Spitze von der Lanze 
einer ſeiner Wachen genommen und ſie in's Meer 
fallen laſſen, ja das Meerwaſſer, welche die Feſte 
beſpuͤlt, war auf einmal ſuͤß geworden. Dlo's 
verſchuͤchterte Soldaten ſahen in Allem Unheil be: 
deutende Zeichen, bis es dem Zeichendeuter Mil— 
tas gelang, alles Geſchehene auf eine fuͤr die 
Unternehmung ſehr guͤnſtige Weiſe auszulegen, 
und dadurch das Gemuͤth wieder zu beruhigen. 
Doch die Orakel hatten Recht, Dio abzuwinken. 

Nun wurden Alle auf drei Schiffe gebracht, 
von denen das kleinſte dreißigrudrig war. 
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Dio hatte, in der Ueberzeugung, unterwegs 
nirgends landen zu koͤnnen, einen großen Vor— 
rath von Lebensmitteln mitgenommen. Auch zwei⸗ 
tauſend Schilde, viele Lanzen, Knieſchienen, 
Schwerter und andere Waffen waren nicht ver: 
geſſen worden. 5 

Als er einmal ausgelaufen war, beguͤnſtigten 
die Winde ſeine Fahrt. Dio kam nach wenigen 
Tagen nach Sikeliens Kuͤſte, und fand die Stim— 
mung der Eingebornen fuͤr ſeine Unternehmung 
ſehr guͤnſtig. Eine große Menge von Sikelier, 
gedruͤckt und unmuthig durch das Joch der Ty— 
rannei, ſtroͤmte zu ſeinen Haufen und verlangte 
nichts als einen Anführer. Der Sieg !Erönte 
Dio's erſte Schritte. Aber der treffliche Dio 


ſllte ihn und den Ruhm, den er ſich dadurch 


erworben, nicht genießen. Er fiel durch eine 
ſcheusliche Verſchwoͤrung als Opfer des Meuchel— 
mords, den Zakynthier an ihm veruͤbten. 

An der Spitze der Verſchwoͤrung ſtand der 
Athenaͤer Kallippos, der bisher Freund und Ver— 
trauter von Dio geweſen war. Er hatte die Za— 
kynthiſchen Soldaten vorzugsweiſe zum Raube 
auserſehen und gedungen. Der Tag, wo man 
in Sikelien Perſephonens beruͤhmte Feier beging, 
war zur That auserſehen worden. Dio ſaß mit 
ſeinen Freunden in einem Saale, ohne Ahnung, 
oder Argwohn. Die Verſchworenen umringten 
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das Haus, und nur die Zakynthier waren beauf— 
tragt, den Mord auszufuͤhren. Sie traten ohne 
Waffen, in bloßer Tunika, in den Saal. Hier— 
auf wurden von den Mitverſchworenen außen die 
Thuͤren verſchloſſen, und ſogleich ſtuͤrzten ſich die 
Zakynthier auf Dio und wollten ihn wuͤrgen. 
Aber er allein rang ſo kraͤftig gegen ſie, daß ſie 
ſeiner nicht Herr zu werden vermochten. Da 
forderten ſie endlich durch das Fenſter ein Schwert, 
lange kam keins, indeſſen hielten ſie Dio immer 
an der Gurgel feſt, bis endlich Lykon von Sy— 
rakuſaͤ einen Dolch durch das Fenſter reichte, mit 
dem ſie ihn erſtachen. So wurden jene Orakel 
erfüllt... Dio's Freunde hatten nichts zu ſeiner 
Vertheidigung gethan. Muͤſſig ſahen fie dem Meu⸗ 
chelmorde des Trefflichen zu, weil ſie hofften, 
dadurch ihr Leben zu retten. 0 

Den Meuchelmoͤrdern genuͤgte Dio's Blut nicht. 
Grauſam wandten ſie ſich auch gegen ſeine Gattin 
und Schweſter. Beide wurden in's Gefaͤngniß 
geſchleppt, wo erſtere ihre Entbindung ereilte. 
Nur mit Muͤhe konnte ſie von ihren Waͤchtern 
die Erlaubniß erhalten, ihr Kind zu ſaͤugen. 

Doch die Geſtalt der Dinge änderte ſich 
bald, und wir wiſſen, daß Nemeſis ſchnell alle 
diejenigen erreichte, die an Dio's Leben gefrevelt 
hatten. Der Athenaͤer Kalippos wurde durch ſeine 
Mitſchuldigen Leptines und Polyſperchon ermor— 
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det, mit demſelben Dolche, der in Dio's Bruſt 
drang. Auch die zakynthiſchen Soldaten fanden 
bald nachher bei der Belagerung von Meſſene 
elenden Tod, doch that Zakynthus nichts, um 
ihre Schmach ganz von ſich abzuwaͤlzen. 

Von nun an hat Zakynthus Geſchichte nichts 
Bedeutendes, nichts Erhebendes mehr. 

In dem ungerechten Kriege Sparta's gegen 
Meſſene ſtanden ſie Sparta bei, weil es das 
Maͤchtigere war, denn den Zakynthiern war Recht 
und Unrecht ſchon einerlei geworden und nur dem 
Vortheile folgten ſie, wie der Augenblick ihn bot. 

Die vertriebenen Meſſener, die ſich an's Vor— 
gebirg Kyllene gefluͤchtet hatten, wollten zuerſt 
von dort aus Zakynthus erobern und ſich da nie— 
derlaſſen. Aber ſie gaben dieſen Gedanken wieder 
auf und ſchifften dafuͤr hinuͤber nach Sikelien. 

Die Zakynthier einte in der Folge enger 
Bund mit der Aitoliſchen Eidgenoſſenſchaft. Als 
Philippos von Makedonien maͤchtig gegen Grie— 
chenlands Freiheit auftrat, ſchloſſen ſich die Za— 
kynthier an ihn an, und verließen die Aitoliſche 
Sache. Als bald darauf die Roͤmer unter dem 
Conſul Levinus in Griechenland auftraten, ero— 
berten ſie auch Zakynthus, das ihnen jedoch 
tapfern Widerſtand leiſtete. Nun wechſelten die 
Zakynthier in ihren Verbindungen und rangen ſich 
einigemal von der Roͤmerherrſchaft los, bis L. 
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Mummius Griechenland zur roͤmiſchen Provinz 
machte, die Achaia hieß. Zu dieſem Achaia ge— 
hoͤrte auch Zakynthus und mehrere joniſche Inſeln. 

Seit dieſer Zeit blieben ſie unter roͤmiſcher 
Herrſchaft. 

Als Rom den Spaltungen, Partheiungen, 
Leidenſchaften und Buͤrgerkriegen zur Beute und 
zum blutigen Schauplatze wurde, blieb auf dem 
fernen Zakynthus Alles ruhig. Machtlos war 
das Eiland und von keiner Bedeutung in der 
Waagſchale des Kriegs. Aber als Zufluchtsort 
fuͤr Ungluͤckliche war es durch Lage und Natur 
beguͤnſtigt. So wurde Zakynthus das Aſyl vieler 
angeſehener Roͤmer, welche Verbannung, Gefahr 
oder Furcht aus Italien trieb. Hier fanden ſie 
einen Zufluchtsort, der ihren Feinden, wenn nicht 
unbekannt, doch ſchwer zugaͤnglich war. Sie 
fanden ein Aſyl auf einem ſchoͤnen Inſelboden, 
in einem milden Klima und alle Theilnahme von 
Seiten der Zakynthier. 

Es iſt bekannt, daß auch Cicero auf Zante 
ſeine Grabesſtaͤtte gefunden haben ſoll. Wenig— 
ſtens macht dies die Inſchrift eines gefundenen 
Grabmonuments wahrſcheinlich. Dies Denkmal 
wurde ſchon im Jahre 1544 unter einem Fran— 
ciscanerkloſter am Ufer des Meeres entdeckt. Es 
wurde damals gleich nach Padua geſchickt und 

| 5 
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erregte einen großen Streit zwiſchen den Gelehr— 
ten jener Univerſitaͤt. 

Die Geſchichtſchreiber, die uns von dem 
traurigen Ende Cicero's ſprechen, beſtimmen nichts 
uͤber den Ort, wo ſeine Aſche verwahrt iſt. Ci— 
cero, fluͤchtig vor ſeinen Feinden, fiel bei For— 
mianum in ihre Haͤnde. Umgeben von Freige— 
laſſenen fand er ſeinen Tod. Es iſt nicht geſagt, 
daß ſie zu ſeiner Rettung den geringſten Verſuch 
gemacht haͤtten, auch wurde keiner von ihnen ge— 
toͤdtet. Es waͤre wohl moͤglich, daß dieſe Maͤßi— 
gung, die man richtiger Feigheit nennen kann, 
den Anführer des Moͤrderhaufens, Popilius, ver 
anlaßt haben kann, ihren Bitten nachzugeben und 
ihnen zu erlauben, dem Leichnam ihres Herrn 
die letzte Pflicht zu erweiſen, worauf die Alten 
ſo viel Werth legten. | 

Die Freigelaſſenen glaubten nun wohl, daß 
die Stelle, wo Cicero's Blut floß, zur Aufbe— 
wahrung feiner Aſche nicht die ſicherſte fey. Wir 
wiſſen, daß in dem Augenblicke, wo Cicero er— 
mordet wurde, ein Schiff bereit lag, um ihn von 
den Kuͤſten Italiens zu retten, wo fuͤr ihn keine 
Sicherheit mehr war. Konnte dies naͤmliche Schiff 
ſeine Aſche nicht nach Zante bringen, wohin er 
ſich vielleicht lebend mit den Freigelaſſenen fluͤch— 
ten wollte? — Sie ſuchten dieſes von ihm be— 
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ſtimmte Aſyl zu gewinnen, und nahmen ſeine 
Aſche dahin mit. 9 
Das Monument beſtand aus einem der gewoͤhn— 
lichen Graͤber, an der Vorderſeite mit der Inſchrift: 
M. TVLLI. CICEKRo. 
HAVE 
ET. TV. 
TERTIA. 
ANTRNIA, 
und im Innern des Grabes einen Aſchenkrug, an 
deſſen unterer Seite die Inſchrift ſteht: MAR. 
TVL. AVE. 

Dieſe ungleiche Schreibart des HAVE, und 
AVE hat zu vielen Streit Veranlaſſung gegeben. 
Es iſt aber entſchieden, daß beides auf „ 
antiken Monumenten vorkommt. 

Mehr Aufmerkſamkeit verdiente wohl jene 
Tertia Antonia, mit der ſich Cicero's Aſche ver— 
einigt fand. Wir wiſſen, daß in jenen ſtuͤrmi— 
ſchen Zeiten der Republik Cajus Antonius, Oheim 
des Triumvir Antonius nach dem benachbarten 
Kefalonia verwieſen war. Er war lang genug 


da geweſen, um einen Theil jener neuen Stadt 


zu bauen, wo er ſeine Nefidenz aufſchlagen wollte. 
Dieſe Tertia Antonia, welche auf Kefalonia ſtarb, 


konnte eine ſeiner Verwandtinnen ſeyn. Er ſelbſt 


war bekanntlich mit Cicero ſehr nahe befreundet. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Tertia 
i 3 
7 
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Antonia ſeine Frau geweſen ſey. Das ET nach 
dem HAVE ſcheint einen Zeitverlauf anzuzeigen, 
der zwiſchen der Beiſetzung beider Aſchenkruͤge 
verfloſſen iſt. Immer bleibt es ſonderbar, daß 
dieſe Tertia Antonia auf Kefalonia kein eigenes 
Grab erhielt. Wollten ihre Freunde durch die 
Einigung ihrer Aſche mit der von Cicero die in⸗ 
nige Verbindung und Freundſchaft beider Fami— 
lien andeuten? Ich erinnere mich nicht, unter 
fremden, nicht durch Ehe oder nahe Blutverwandt— 
ſchaft verbundenen, Perſonen etwas aͤhnliches ge— 
funden zu haben. 

So viel iſt gewiß, das Monument mit der Ins 
ſchrift und dem Aſchenkruge iſt gefunden worden, 
und iſt in irgend einem Muſeum Italiens oder 
Frankreichs verborgen. 

Dies Grab moͤge den Eifer beweiſen, den 
die Zakynthier in Aufnahme armer Fluͤchtiger an 
den Tag legten. 

Unter Roms Kaiſern hatte Zakynthus immer 
gleiches Schickſal mit dem uͤbrigen Griechenland, 
bald ziemlich frei, bald ſeufzend unter harten Auf— 
lagen und unter der Regierung eines roͤmiſchen 
Beamten. Doch dieſe Veraͤnderungen brachten 
auf Zakynthus nicht die geringſte Bewegung her— 
vor. Griechenland war ja ganz unterworfen und 
die Bewohner der Inſel waren zu ſchwach, um 
ſich Freiheit zu erringen und zu behaupten. 


m 
>. 
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Nothwendigkeit und Gewohnheit unter dem 
Joche zu leben, hatten auch bei ihnen jedes freiere 
Aufſtreben erdruͤckt, jenes Aufſtreben, das ſie ein 
Jahrhundert fruͤher ſchon einigemal gegen ihre 
Draͤnger bewaffnet hatte. Ohne Murren ſahen 
ſie ihre Feſſeln in den Haͤnden eines launenhaften 
Kaiſers. Fand ſich einmal einer, der ſie ihnen 
leichter machte: ſo verehrte ihn ihre Dankbarkeit. 
Sie ſchlugen Münzen zum Andenken ihrer Wohl- 
thaͤter. So finden wir mehrere zur Erinnerung 
an Marcus Aurelius, an die juͤngere Fauſtina, 
an Julia Domna und ſelbſt an Geta. 

Trauriger noch ward Zante's Schickſal, als 
die Inſel mit der Theilung des roͤmiſchen Reichs 
unter die Herrſchaft der morgenlaͤndiſchen Kaiſer 
kam. Zwar genoß das Eiland tiefen Frieden, 
bis Genſerich und ſeine Vandalen in Griechenland 
einbrachen. Aber dann wurde von ihnen deſto 
blutiger auf Zante gewuͤthet. 4 

Daſſelbe Schickſal traf die Inſel, als At⸗ 


tila ee verwuͤſtete. 


In der Zeit der Kreuzzuͤge wurde die Inſel 
oft von den Sarazenen verwuͤſtet, weil ihre Rhede 


haͤufig die Schiffe der Kreuzfahrer in Sturm und 


k 


Gefahr aufnahm. Der Ritterorden des heiligen 
© 

Johann von Jeruſalem hatte bis zum Ende des 

vorigen Jahrhunderts zu Zante eine Commendarie. 
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Spaͤter kam Zante zugleich mit Kefalonia 
unter die Hoheit des Grafen von Tocchi. 

Die tuͤrkiſche Flotte verwuͤſtete Zante im 
Jahr 1479 und tödtete faſt alle feine Einwoh⸗ 
ner. Dann trat fie das verheerte Eiland den 
Venezianern fuͤr eine Summe Geldes ab. Die 
Republik brachte durch Sorgfalt und guͤtige Be— 
handlung Zante bald wieder empor, und es bluͤhte 
einige Menſchenalter hindurch, bis Selim I. 
mit der Republik in Krieg kam. Seine Flotte, 
die uͤber dreihundert Schiffe von verſchiedener 
Größe enthielt, landete über 12,000 Mann Tür: 
ken in Zante. Aber die Zantioten ſchloſſen ſich 
an die geringe Anzahl Truppen an, welche unter 
dem Commando des braven Gouverneurs Paolo 
Contarini ſtanden. Sie thaten zuſammen Wun— 
der der Tapferkeit und zwangen die Tuͤrken, ſich in 
Eile wieder einzuſchiffen. Doch hatten ſie Stadt 
und Land verheert. | 

In den folgenden Seekriegen der Republik 
mit der Pforte wurde Zante oft von tuͤrkiſchen 
Flotten und Schiffen beunruhigt und mit Pluͤn— 
derung bedroht. Immer aber ſcheiterten die Un— 
ternehmungen der Tuͤrken an der Wachſamkeit 
der Einwohner, die auf ihre Koſten und zu ihrer 
Vertheidigung einige Galeeren ausruͤſteten. 

Viele merkwuͤrdige Ereigniſſe in der mittlern 
Geſchichte Zante's ſind fuͤr uns durch die wieder— 


2 
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holte Zerſtoͤrung der Archive verloren gegangen. 
Dieſe Archive wurden theils der Flamme Raub, 
theils unter den Truͤmmern der durch Erdbeben 
zuſammenſtuͤrzenden Gebaͤude begraben. 5 

So vermiſſen wir faſt alle archivaliſche Nach— 
weiſung uͤber Zante's Geſchichte vom X. bis zum 
XVII. Jahrhundert. 

Die Verwaltung der joniſchen Inſeln unter 
den Klauen des S. Markiſchen Loͤwen wird in 
den letzten Zeiten zu den verworfenſten gezaͤhlt, 
die je ein armes Volk geaͤnſtiget haben. Kaͤuf— 
lichkeit aller Stellen war anerkannt. Die Inſeln 
wurden von den Venezianern zum Gegenſtande 
eines unerhoͤrten Ausſaugungsſyſtems gemacht.“ 
Man ging von Venedig dahin, um wohlhabend 
oder reich zuruͤckzukommen. Fuͤr keine wohlthaͤtige 
Einrichtung odet Neuerung hatte die Regierung 
Sinn, am allerwenigſten, wenn ſie etwas ko— 
ſtete. In der ganzen Verwaltung herrſchte Kraft— 
loſigkeit und ein Schlummer, der den nahen Tod 
der Republik verkuͤndete. Auf den Inſeln war 
durch die Venezianer der Meuchelmord und an— 
dere ſcheusliche Verbrechen heimiſch geworden. 

Zante's Schickſal ſeit dem endlichen Aufhoͤren 
dieſer Republik, wie es ſeit dem Frieden von 
Campo = Formio faft bei allen nachfolgenden Trakta— 
ten bald dieſer, bald jener europaͤiſchen Macht zu 
Protektorat oder Eigenthum als politiſcher Fang— 
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ball zugeworfen, wie es endlich ſeit 1809 in die 
Haͤnde der Britten gekommen und durch die fol— 
genden Staatsvertraͤge in deren Schutz beſtaͤtigt 
worden, alles dies iſt nach meiner Meinung zur 
Geſchichte noch nicht ganz reif. Es iſt aber auf 
jeden Fall ſehr reich an Intereſſe. 

Dasjenige aber, was ich auf meiner ganzen 
Reiſe uͤber den Charakter der engliſchen Regie— 
rung in Beziehung auf die joniſchen Inſeln beob— 
achtet habe, werde ich bei Korfu zuſammenfaſſen 
und meinen Leſern in einem eigenen Briefe mit— 

theilen. 
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Zante's geographiſche Lage. — Laͤnge. — Breite: 
— Grenzen. — Vorgebirge. — Häfen. — Bes 
voͤlkerung der Inſel. — Zante's phyſiſche Ein⸗ 


theilung. — Erdbeben. — Erdbeben von 1790. 
Von 18352. — Zuruͤckgebliebene Spuren. — 
Quellen des Erdpechs. — Herodot. — Schwe⸗ 
felwaſſer. — Naphta. — Suͤße Quellen am 
Meer. — Hoͤhlen. — Zante's Ruf. — Die 
Korinthentraube oder uva passa. — Oliven. — 
Wein. — Holz. — Gartenzucht. — Schlacht— 
vieh. — Gute Straßen in Innern Muskitos und 


giftige Thiere. — Jagd. — Fiſchfang. — Jagd 
des Seekalbs. 


— 


Zante, im Auguſt. 


Die Inſel Zante unter dem 38° der Br. 
und 38° 30° der L. theilt gleiche Breitenlage 
mit der füdlichen Spitze von Calabrien. Die hoͤchſte 
Laͤnge ſuͤdlich vom C. Cera (Geraca) bis an's 
nördliche Skinari beträgt ungefähr 214 Miglien, 
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und deren Breite vom C. Baſiliko bei Zante bis 
an das entgegengeſetzte aͤußerſte Ende der Inſel 
im Weſten mag 19 Miglien ſeyn. Gemeſſen iſt 
bis jetzt nichts. Noͤrdlich hat das Eiland Kefa— 
lonia, die groͤßte der joniſchen Inſeln, und nur 
ein Kanal von einer Stunde Breite trennt beide. 
Von Morea, das Zante oͤſtlich liegt, ſcheidet die 
Inſel auch nur eine Durchfahrt von vier bis ſieben 
Stunden Breite. Gegen Suͤden und Weſten um— 
fließt ſie das joniſche Meer. e 


Zante hat mehrere Vorgebirge, das C. delle 
Grotte nordweſtlich, Skinari noͤrdlich, das C. di 
Skopo oͤſtlich über dem Hafen von Zante und 
endlich das C. Cera an der ſuͤdlichſten Spitze ge— 
gen die Strophaden hin. 


Die Inſel hat eigentlich drei Haͤfen. Ski— 
nari am Cap gleichen Namens gegen Norden nur 
kleinen Schiffen zugaͤnglich, Zante, das ein un— 
ſicherer Hafen iſt, der viel von den Oſt- und 
Nordwinden, ſowie von dem hohen Meere leidet, 
und endlich der Hafen Chieri ſuͤdlich von Zante 
noch im Kanal, der ſonſt als Zufluchtsort und 
Magazin der Seeraͤuber aller Nationen beruͤch— 
tigt war. 


Man hat mir in Zante die Bevoͤlkerung 
der Inſel nur zu 48,000 Menſchen angege— 
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ben ). Dieſe Bevölkerung befindet ſich in der 
Stadt Zante ſelbſt und in 48 Doͤrfern vertheilt, 
nach Angaben, die ich von Behoͤrden erhalten 
habe, welche die Wahrheit kennen ſollen. 
Zante kann man dreifach abtheilen, in Ges 
birgsland, in Land, das am Fuße der Gebirge 
liegt und in Ebene. 

Das Gebirg beginnt oͤſtlich bei'm Hafen 
Chieri, zieht ſich ſuͤdlich und weſtlich um die In— 
ſel und hoͤrt in Norden auf. In der Mitte die— 
ſes von dem Gebirge gebildeten Keſſels, entfaltet 
ſich eine lachende fruchtbare Ebene, die wohl zehn 
Miglien breit und funfzehn lang iſt, und die mit 
Zante's Reichthum ſeinen ſchoͤnſten Theil enthält. 

An dem Fuße jener Gebirgskrone, eigentlich 
an deren Abhange, liegen viele wohlhabende Doͤr— 
fer, Chieri, Litacchia, Pigadac hia, Sculicado ıc. 
Ihre Lage iſt oft reizend zu nennen. 

Zwiſchen den Gebirgen und, ſo zu ſagen, 
auf ihnen, haben ſich die Bewohner der aͤrmern 
Doͤrfer Ambello, Agela, Chigliomeno, Volimo ꝛc. 
angeſiedelt. 


*) Andere Angaben von unterrichteten Zantioten ſetz⸗ 
ten die Bevoͤlkerung der Inſel gar nur auf 33,500 
Einwohner, von denen 2 die Stadt und die uͤbri— 
gen 3 das Land bewohnen ſollen. 
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Wohlhabenheit die Dörfer Gaetani, Banato, Ca- 


lipade, S. Demetrio und andere hingegoſſen. Sie 
hat einige huͤgelige Stellen im Oſten und Nor: 
den, wo das ſchoͤne Gerocaſtello und Lamberti, 
desgleichen Geraccaria, Bellufi und Tragacchi liegen. 

Daß Zante's Berge auf einer ſehr thaͤtigen 
und vulkaniſchen Werkſtaͤtte ſtehen, beweiſen ſehr 
viele Erſcheinungen auf der Inſel, es beweiſen 
dasſelbe zuerſt ihre traurige Verwuͤſtungen durch 
Erdbeben. 

Dieſe ſind auf Zante leider haͤufig, faſt re— 
gelmaͤßig wiederkehrend nach Verlauf von zwanzig 
bis fuͤnf und zwanzig Jahren. Man kann ſie in 
Verbindungserdbeben und einheimiſche eintheilen. 
Erſtere ſind am haͤufigſten, aber auch am wenig— 
ſten zu fuͤrchten. Die Stoͤße kommen gewoͤhnlich 
von Nordweſt und gehen nach Suͤdoſt, zu ihnen 
geſellen ſich Windſtoͤße in gleicher Richtung, die 
oft mehrere Tage hindurch dauern, ſo wie eine 
Veraͤnderung in der Atmosphaͤre vorgeht. 

Alle Erdbeben, die in neuerer Zeit ſtatt hat— 
ten, beſonders die von Liſſabon und Calabrien 
wurden in derſelben Zeit auf allen joniſchen Ins 
ſeln, vorzuͤglich aber zu Zante gefuͤhlt. Ebenſo 
die großen Eruptionen des Aetna und Veſuv. 

Die einheimiſchen Erdbeben, die aus dem 
Schoos der Inſel hervorgehen und ſich in wellen— 


. 
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foͤrmigen Bewegungen enden, ſind die gefaͤhrlich— 
ſten. Sie ſind es, die gewoͤhnlich von 25 zu 
25 Jahren wiederkehren und die Einwohner um 
dieſe Zeit in banges Zagen verſetzen. 

Von ihnen ſieht man überall noch die Spu⸗ 
ren furchtbarer Zerftörung. ri 

Es waren die von 1650, 1673, 1696, 
1713, 1727, 1742, 1767, 1791 und 1820, 
welche ſich durch ihre Heftigkeit auszeichneten. 

Das Erdbeben von 1767 begann am 11. 
Julius und dauerte mit kurzen Unterbrechungen 
bis zum 9. Auguſt. Taͤglich fühlte man Stoͤße, 
die aus dem Mittelpunkt der Erde zu kommen. 
ſchienen und ſich in wellenfoͤrmigen Bewegungen 
aufloͤſten. Geringere Stoͤße wurden noch zwei 
Monate hindurch gefuͤhlt. Außer den ſchrecklich— 
ſten Zerſtoͤrungen hatte dieſes Erdbeben auch eine 
Epidemie zur Folge. 

Am 2. November 1791, alfo nach 23 Jah- 
ren, kehrte die Zerſtoͤrung mit den Schrecken wieder 
zuruͤck. Bei einer fuͤrchterlichen Hitze und ſchwe— 
ren Luft begann ein Erdſtoß von Suͤdoſt nach 
Nordweſt. Dieſer dauerte mehrere Minuten, 
wurde aber nicht an allen Stellen der Inſel gleich 
ſtark gefuͤhlt. Der ganze weſtliche Theil der In— 
ſel blieb unbeſchaͤdigt, aber alle Gebaͤude im 
Oſten, die auf Anhoͤhen lagen, beſonders die 
Feſtung von Zante, wurden durchaus zerſtoͤrt, 
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und ſechs Doͤrfer am Fuße des Gebirgs wurden 
ganz in Schutthaufen verwandelt. In der Stadt 
Zante war kein Haus, das nicht mehr oder we⸗ 
niger Zerſtoͤrung erlitten, viele aber wurden ganz 
umgeſtuͤrzt. Man machte dabei eine merkwuͤrdige 
Beobachtung. Die niedrigen Haͤuſer, deren Mauer— 
werk durch die Zeit feſter geworden, wurden am 
meiſten beſchaͤdigt oder zerſtoͤrt, waͤhrend die hohen 
und neuerbauten von drei bis vier Etagen faſt 
gar keinen Schaden erlitten. Man ſah viereckige 
Pfeiler, welche zur Stuͤtze von Daͤchern daſtan— 
den, auf ihrer Axe umgedreht. Man ſah eine 
Mauer von vier Fuß Durchmeſſer und ſechs Fuß 
Hoͤhe ganz umgeſtuͤrzt und, ſo zu ſagen, in 
Staub verwandelt, waͤhrend dicht daneben eine 
ſchmale, ſchlechtgebaute Mauer ſtehen blied. Es 
ſcheint, die Erdbeben gefallen ſich ebenſo in wun— 
derbarem und bizarrem Gange, wie der Blitz. 
An mehreren Stellen der Kuͤſte oͤffnete ſich die 
Erde. In den erſten acht bis zehn Tagen nach 
dieſem Erdſtoße herrſchte auf dem Meere eine 
furchtbare Windſtille. Die Luft blieb heiß und 
ſchwer und der dicke Dunſt verzog ſich nicht. Die 
Sonne war ganz bleich und brennend heiß. Ue— 
berall, beſonders aber auf dem S. Marcusplatz 
zu Zante, war ſtarker Schwefelgeruch. An jedem 
Tage fuͤhlte man einige Erdſtoͤße, doch thaten ſie 
keinen weſentlichen Schaden, den man von jeder 
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kleinen Erſchuͤtterung fürchten mußte, da die Haͤu— 
ſer zerriſſen und zerſpalten waren. Mehr denn 
zwanzig Perſonen wurden unter dem Schutte be— 
graben und dreißig verwundet. Viele aber me | 
an den Folgen des Schreckens. 

Das Erdbeben von 1820 ſchien ſich in ſei— 
nen ſchrecklichen Wirkungen von den Bergen fern 
zu halten und nur auf die Meereskuͤſte zu be— 
ſchraͤnken. Dadurch litt Zante unendlich, beſon— 
ders die Straßen in der Naͤhe des Hafens und 
die anliegenden Haͤuſer. Es kuͤndigte ſich ſonſt 
faſt auf dieſelbe Art, wie das von 1790 an. Es 
begann den 16. Dezember und dauerte vierzehn 
Tage mit ungleicher Heftigkeit. Am 6. Jaͤnner 
„1821 wurden die ſtaͤrkſten Stoͤße gefühlt. Sie 
hatten vielfache Zerſtoͤrung in Zante zur Folge. 
Nach dem 6. Jaͤnner wuͤthete ein furchtbarer Or— 
kan und eine Ueberſchwemmung durch das wuͤthend 
gewordene Meer. Auch dieſe richtete großen Scha— 
den an. Das Erdbeben ſuchte ſich diesmal, ab— 
weichend vom vorigen, die hohen Gebaͤude. 

Ich wohnte in einem ſolchen Hauſe, 
nur kuͤmmerlich wieder bewohnbar gemacht worden 
iſt, ohne Fenſter, Treppengelaͤnder und ſonſtige 
Bequemlichkeiten. Man kann zwiſchen den zer: 
- tiffenen Mauern durchſchauen. Der Hof liegt 
voll aufgehaͤufter Steine und Mauertruͤmmern, 
uͤber die ein alter Orangenbaum, der ſich bei'm 
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Sturze der Nachbarhaͤuſer erhalten hat, als bluͤ— 
hendes duftendes Leben hervorragt. So liegt auch 
des Nachbars Garten voll Geſtein und Gemaͤuer, 
aber mitten darunter ſteht eine praͤchtige Granate 
und ein Oleander, beide in vollem Blüthen: 
ſchmuck! Schrecklich war in dieſen beiden Tagen 
der Anblick von Zante. Alle Haͤuſer, mehr oder 
weniger beſchaͤdigt, ſtanden offen und von den 
Einwohnern verlaſſen. Das geaͤngſtete Volk, alle 
Geſchlechter und Staͤnde ohne Ruͤckſicht unter f 
einander gemiſcht, jedes andern Gefuͤhles baar, 
rann durch- und wider einander, um zu dem Bilde 
des rettenden Heiligen zu dringen, der allein Huͤlfe 
bringen ſollte. Alle hatte die Furcht zu bleichen 
Schatten gewandelt, und in des Schreckens Ver- 
zweiflung ſchrieen ſie bei jedem neuen Stoße nach 
Huͤlfe und Errettung aus der Noth! Nur in die 
Kirchen draͤngte ſich der Haufe Glaͤubiger, welche 
Vertrauen auf Gottes Huͤlfe die Gefahr nicht be— 
merken ließ, die ihnen in dem Orte ihrer Zuflucht 
drohte. Doch Gott ließ ſie nicht in ſeinem Hauſe 
untergehen, und gegen die Mitte des Januars 
ſchwand die Gefahr. | 

Oft folgen lange Zeit hindurch Regen und 
Nebel auf die Erdbeben. Sie wirken ſehr nach— 
theilig durch epidemiſche Krankheiten, die dann in 
Zante heftiger und hartnaͤckiger werden, als auf 
den uͤbrigen ioniſchen Inſeln. 
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In der gezwungenen Muße, die mich vor 
meiner Reiſe nach Morea in Zante feſthielt, habe 
ich jene Naturerſcheinung in der Naͤhe geſehen, 
von der ſchon Herodotos in ſeiner Melpomene 
ſpricht. Er ſagt: „Ich habe zu Zakynthus einen 
See geſehen, aus dem reichlich Erdpech fließt. 
Es ſind dieſer Lachen mehrere dort, aber die groͤßte 
hat 70 Fuß im Umfange. Die Einwohner binden 
Myrthenzweige an lange Stangen, um damit das 
Erdpech zu gewinnen. Sehr ſtark iſt ſein Geruch, 
aber es iſt viel beſſer als das perſiſche Erdpech. 
Die Zakynthier machen eine Grube in die Erde, 
worin ſie das Erdpech ſammeln. Wenn ſie darin 
eine gehoͤrige Menge zuſammengebracht haben, gie— 
ßen ſie es in Gefaͤße. Was in den See faͤllt, 
geht unter der Erde weg und erſcheint wieder auf 
der Oberflaͤche des Meers, vier Stadien von 
hier.“ 

Im Weſten der Inſel, nahe bei dem Dorfe 
Chieri, liegt jene ſchoͤne Ebene, die ungefaͤhr drei 
Stunden im Umfang hat und von Bergen um— 
ſtanden iſt. Hier iſt die Luft ungeſund und verur— 
ſacht langwierige Fieber. Das ſieht man auch an 
den bleichen olivenfarbenen Geſichtern der Einwoh— 
ner. In der Mitte dieſer Ebene, ungefaͤhr eine 
Viertelſtunde vom Meeresufer entfernt, finden ſich 
zwei dieſer Quellen. Sie ſind ungefaͤhr 200 
Schritte von einander entfernt. Sie ſcheinen im 


Er. 
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Innern der Erde gegen Oſten zu entſtehen und 
wenden ſich gegen Weſten in's Meer. Da wo 
dieſe Quelle zum Vorſchein kommt, iſt wie Hero— 
dot ſagt, eine groͤßere Lache und dabei eine klei— 
nere. Darin ſieht man immerfort das fluͤſſige 
Erdpech ſieden und wallen. Es hat einen ſehr 
ſtarken Geruch. Auf der Oberflaͤche des Erdpechs 
findet ſich hellbraunes Waſſer, ungefaͤhr einen Fuß 
hoch. Dieſe Waſſerflaͤche ſcheint, ungeachtet der 
ſiedenden Bewegung des Erdpechs, ruhig zu ſtehen. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſes, ſo wie die Waſſer— 
decke auch, bei der groͤßten Hitze ganz friſch ſind. 
Das Kochen des Erdpechs iſt uͤbrigens im Som— 


mer ſtaͤrker, als in den uͤbrigen Jahreszeiten; am 


heftigſten aber ſoll es waͤhrend der Erdbeben ſeyn; 
ein Beweis, daß beider Entſtehung in einer 
Werkſtatt iſt. 

Wunderbar genug ſieht man in dieſen Quel- 
len zwei Maͤchte, welche die Erdbeben auf der In— 
ſel ſeltener und weniger heftig machen, als ſie 
wohl ſonſt ſeyn duͤrften. Sie ſcheinen ein Ablei— 
tungsmittel zu ſeyn, denn bei ihnen zeigen ſich 
die Erderſchuͤtterungen mit groͤßter Heftigkeit. So 
war es auch im Jahre 1820 und im folgenden 


Januar dieſes Jahrs der Fall. Ich habe hier 


daſſelbe bemerkt, wie bei Neapel in der Solfaterra 
und an mehreren Stellen des Veſuv und am Aet— 
na. Wenn man ſtark mit dem Fuße gegen die 
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Erde ſtampft, fo fühlt man fie rund umher eine 
Zeitlang zittern und die weite Hoͤhlung ſchallt aus 
der Tiefe herauf. Oft hoͤrt man auch an dieſen 
Quellen wie dort ein ſtarkes unterirdiſches Toſen 
und Gebruͤll, und dies dauert bisweilen Tagelang 
fort. Auch ich hörte es deutlich mit meinen Ber 
gleitern. Man irrt wohl nicht, wenn man meint, 
daß faſt dieſe ganze Ebene hohl iſt, und daß dieſe 
Quellen ſich einſt zu einem See ausbreiteten, den 
rund herum Berge umgeben. Dieſer See mag in 
der Folge durch die bei den Erdbeben einſtuͤrzenden 
Berge gusgefuͤllt und zu ſeiner jetzigen Geſtalt ge— 
bracht worden ſeyn. Indeſſen finde ich nicht, daß 
jene Stelle des Herodot dieſes beſtaͤtigt. 

Man hat bei allen, auch in der neuſten Zeit 
von den Englaͤndern angeſtellten Verſuchen, nie 
den Grund dieſer Quellen finden koͤnnen, und He— 
rodot hat Recht, denn alles, was man hinein— 
wirft und auf der Oberflaͤche des Waſſers ſchwim— 
men kann, zeigt ſich immer wieder auf dem freien 
Meere. | 

Gegen den Monat April füllen ſich dieſe 
Quellen ſo mit Erdpech, daß ſie bisweilen uͤber— 
laufen. In dieſer Zeit geſchieht die Sammlung 
deſſelben. Doch haben die Einwohner nicht mehr 
die Art, welche Herodot beſchreibt, denn ſtatt 
Stangen, an welche Myrthenzweige gebunden wur— 
den, gebrauchen ſie Eimer. Bei der Erdgrube, 
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worin fie das Erdpech ſammeln, bringen fie eine 
Rinne an, um das Waſſer in's Meer ablaufen zu 
laſſen. Dann wird das Erdpech in Faͤſſer, oder 
Schlaͤuche gebracht und als Theer verkauft. 

Das Waffer auf der größeren Lache iſt ſehr 
ſalzig und behaͤlt einen ſtarken Theergeruch. Das 
Waſſer der kleinen Lache iſt aber ſuͤß und hat we— 
nig Geruch. Daſſelbe iſt für die Bewohner der 
umliegenden Gegend ein wirkſames Mittel in den 
Fiebern, von denen ſie ſo oft befallen werden. Auch 
fremde Schiffer haben ſich deſſen mit dem beſten 
Erfolge gegen den Skorbut bedient. 

Dies Erdpech iſt, an der Sonne getrocknet, 
ein faſt unaufloͤsbares und unzerſtoͤrbares Binde— 
mittel. Das ſieht man an den Steinen, womit 
die Einwohner ihre Sammelgrube umgeben haben. 
Das Erdpech ift bei'm Sammeln zwiſchen fie ge: 
floffen und hat fie dadurch fo feſt mit einander 
verbunden, daß ſie eher zerbrochen, als losgeriſſen 
werden koͤnnen. Aus ſolchem Erdpech beſtand ver— 
muthlich der Kitt, womit, nach Curtius Angabe, 
die Steine der beruͤhmten babyloniſchen Mauer 
verbunden waren. 

Dieſe Quellen von Erdpech ſind aber lange 
nicht die einzigen vulkaniſchen bie, age auf 
der Inſel. | 

Im Nordweſten derſelben ſah ich nahe am 
Capo delle Grotte, unfern vom Meerbuſen, die 
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Quelle von Schwefelwaſſer, welche die Einwoh— 
ner ihres ſtarken Bey wegen Peouonseo, Stink⸗ 
waſſer, nennen. 

Die Einwohner gebrauchen daſſelbe nicht fuͤr 
ſich ſelbſt, ſondern nur fuͤr ihr krankes Vieh. 

So finden ſich noch andere mineraliſche Quel- 
len auf der Inſel, die ich jedoch nicht geſehen, z 
B. eine Art Stahlwaſſer, das ſehr heilſam ſeyn 
ſoll. | | 

Nahe am Cap Skinari find tiefe Höhlen, 
aus denen eine weißliche ölige Materie fließt, die 
auf der Oberflaͤche des Waſſers gerinnt. Es iſt 
wahrſcheinlich eine ſehr gute Naphta, doch wurde 
auch hiervon noch nichts naͤher unterſucht. In 
den Zeiten der Windſtille ziehen ſich große Strei— 
fen uͤber das Meer. Alle Eigenſchaften dieſer 
Naphta, auch ihr ſtarker uͤbler Geruch, erinner— 
ten mich an das St. Quirinusoͤl zu Tegernſee. 

Eine intereſſante Erſcheinung ſind hier die 
ſuͤßen Quellen, dicht am Ufer des Meeres. Das 
Seewaſſer deckt ſie oft einen Fuß tief, ohne ihnen 
etwas von ihrer Suͤßigkeit zu nehmen. Sie ſol— 
len ſich an den Ufern mehrerer ioniſchen Inſeln 
finden. Man gelangt einen Fuß tief unter dem 
Sande zu ihnen, wenn man vorher das Seewaſ— 
ſer durch eine kleine Vorrichtung von der Decke 
entfernt hat. 

Alle dieſe Erſcheinungen find auch auf Ver 
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anlaſſung der brittiſchen Regierung lange noch nicht 
gehoͤrig unterſucht worden. Solchen Schlummer 
verzieh man nur der in die Unthaͤtigkeit und Kraft— 
loſigkeit des Greiſenalters verſunkenen venetiani— 
ſche Republik. — 

Wie die Inſel Zante faſt auf allen Puncten 
in's Meer ragende Felſen zeigt, ſo finden ſich 
auch in dieſen Felſen tiefe Hoͤhlen, die mit unter— 
irdiſchen Wegen und Gaͤngen in Verbindung ſte— 
hen ſollen, aber auch noch nie unterſucht worden 
ſind. 

Alles dies weiſt auf den großen immer thaͤ— 
tigen Heerd hin, der ſich im tiefſten Schooße der 
Inſel befindet, ihren Bewohnern oft genug ſeine 
Macht in Zerſtoͤrung und Truͤmmer kund thut, 
und ihr ſelbſt einſt den Untergang bereiten duͤrfte. 

Robert, Whelor und Spon, und nach ihnen 
neuere Reiſende, haben Zante die Goldinſel 
genannt, und in Italien hat ſie den poetiſchen 
Namen fior di Levante. Das glaubt man 
nicht, wenn man, wie ich, im hohen Sommer hier— 
her kommt und uͤberall die kahlen, von Erdbeben 
zerriſſenen Berge und die wenigen Menſchenwoh— 
nungen ſieht, denn auch Virgil's: nemoros a 
Zacynthus iſt eins jener antiken Worte, die 
heut zu Tage keine Wahrheit mehr haben. Waͤl— 
der ſind nirgends vorhanden, wenn man aber in 
das Innere der Inſel tritt, dann ſchließt jene 
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Ebene zwiſchen den Bergen und am Abhange der 
Gebirge Schoͤnheit und Reichthum auf, und das 
Lob wird wenigſtens zum Theil wahr. ä 
Doch da dieſer Reichthum nur in Korinthen— 
trauben und Oel- beſteht, fo ſcheint er mir miß— 
lich, denn ihre uͤbrigen Beduͤrfniſſe an Getraide, 
Vieh u. ſ. w. erzeugen die Zantioten nur fuͤr drei 
bis vier Monate des Jahres auf der Inſel, und 
den Bedarf für die übrigen 3 des Jahres muß 
das nachbarſchaftliche Morea gegen baares Geld 
liefern. Das Getraide wird zum Theil aus Ae— 
gypten und aus dem ſchwarzen Meere hergefuͤhrt. 
Wie nun, wenn die Paſſolina durch einen einzi— 
gen und unzeitigen Regen verdirbt, und die ganze 
Aernte unbrauchbar wird, oder wenn Peſt oder 
politiſche Umſtaͤnde — wie eben jetzt — die Ver— 
bindung mit Morea ſehr erſchweren, faſt unmoͤg— 
lich machen? Mißraͤth die Paſſolina, ſo haben 
die Zantioten nicht einmal Geld, ihre noͤthigſten 
Lebensbeduͤrfniſſe von den Moreaten zu kaufen. 
Die Korinthentrauben, welche hier uva pas— 
sa oder passolina heißen, kamen von Korinth 
hierher, und die erſten Pflanzen wurden wahr— 
ſcheinlich vor 225 Jahren von dort nach Zante 
gebracht und da gepflanzt. Sie kamen, da Ko— 
rinth mit Zante gleichen Boden hat, gleich mit 
Erfolg fort, und ſeitdem hat ſich ihr Anbau mit 
der Vergroͤßerung dieſes Handelszweigs ſo ver— 
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mehrt, daß ihm der größte Theil der Inſel, wo 
man fruͤher Getraide und andere Fruͤchte des taͤg— 
lichen Nahrungsbedarfs baute, von den Ein— 
wohnern eingeraͤumt wurde. Es iſt unglaub— 
lich, daß die kleine Inſel jetzt in guten Jahren 
12 bis 13 Millionen Pfund von dieſen Trauben 
erzeugt, in gewoͤhnlichen 10 bis 11 Millionen. 
Zante's Handel mit Korinthen iſt faſt ganz in den 
Haͤnden der Englaͤnder. 

Der Weinſtock dieſer Paſſolina iſt niedrig, 
und braucht ſieben bis acht Jahr, ehe er recht 
traͤgt. Aber er dauert dafuͤr Jahrhunderte hin— 
durch, und man zeigte mir auf Zante Pflanzun— 
gen, die zwei Jahrhunderte alt ſeyn ſollen. Die 
Trauben ſind klein und von der Groͤße unſerer 
Johannisbeeren. Auch die friſche Traube iſt ſehr 
angenehm zu eſſen und hat eine milde Saͤure, 
welche ihre große Suͤßigkeit maͤßiget. Ich traf ſie 
bei meiner Ruͤckkunft nach Zante der allgemeinen 
Leſe ſehr nahe. Ihre Behandlung iſt der in Ita— 
lien gleich, erfordert aber unausgeſetztere Sorgfalt. 
Die leichtſinnigen, traͤgen Neapolitaner, und die 
Sicilianer, die ſich wenig um ihre herrlichen Re— 
ben bekuͤmmern, taugten nicht hierher zum Bau 
der Paſſolina. Nach der Weinleſe werden die 
Trauben ſogleich zum Trockren an die Sonne ge— 
legt, wozu es nur vierzehn Tage Zeit gebraucht. 

Bei den mancherlei Gefahren, welche der Paſ— 


| 
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ſolina drohen, ſind die Zantioten in der groͤßten 
Sorge, ſo lange die Trauben zum Trocknen an 
der Luft liegen. Nur ein kleiner Regen iſt hin— 
laͤnglich, um die Zeit des Trocknens verlaͤngern 
zu muͤſſen und ſchadet der Traube ſehr an ihrer 
Guͤte. Iſt aber der Regen anhaltend und heftig, 
ſo helfen alle Vorſichtsmaßregeln nichts, die Traube 
fängt an zu faulen, man muß fie wegwerfen und 
rettet kaum einen kleinen Haufen fuͤr das Vieh. 
Nach gluͤcklichem Trocknen wird die Paſſolina von 
jedem Eigenthuͤmer in Saͤcken in die Seraglio's 
gebracht und dort verwahrt. Der Schein, wel— 
cher ihm daruͤber nach Zahl und Guͤte vom Auf— 
ſeher des Seraglio's ausgeſtellt wird, gilt als 
Geldmittel und dergleichen werden auf dem Platze 
negoziirt. | 

Ein anderer Zweig des Reichthums von Zante 
und ein ſicherer, denn die Paſſolina, iſt ſein Oel. 
Wo jene nicht ſteht, da finden ſich Oliven. 

Im Jahre 1711 riß ſie ein Orkan faſt alle 
nieder. Der Schaden waͤre unermeßlich fuͤr die 
Inſel geweſen, wenn die Einwohner die ausgeriſ— 
ſenen Staͤmme nicht ſogleich wieder gepflanzt, ab— 
geſchnitten und an der Wurzel gut gegen die Son— 
nenhitze verwahrt haͤtten. Die Einwohner hatten 
die Freude, ſchon bald nachher alle Baͤume wieder 
ausſchlagen zu ſehen, und in wenigen Jahren 
trugen ſie wieder Fruͤchte. 

. 6 
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Der Oliven find in Zante zweierlei. Ein: 
heimiſche, genannt nostrani, welche das weniger 
gute Oel geben, und moreatiſche, welche Dacoron 
von dem Orte heißen, von wo die Baͤume nach 
Zante verpflanzt worden ſind. Die letzteren ge— 
ben beſſeres Oel, welches jedoch dem von Morea 
nicht gleich koͤmmt, und reichere Ausbeute. Die 
Einwohner ſchuͤtteln die Oliven nicht, ſondern 
pfluͤcken ſie. 

Aus jener Paſſolina wird auch ein Wein ge⸗ 
wonnen, der oͤlig, ſehr ſtark und magenſtaͤrkend 
iſt. Nicht von den ganz friſchen Trauben wird 
er gewonnen, ſondern nachdem ſie vier bis fuͤnf 
Tage getrocknet und zum Theil vor der Sonnen— 
hitze geſchuͤtzt worden find. Auch wird zu den zer— 
ſtampften Trauben ein Drittheil Waſſer gegoſſen. 
Demungeachtet wird der Wein dick und von dun— 
keler Farbe, doch klaͤrt er ſich in den Faͤſſern et— 
was auf. 

Außerdem hat Zante noch zwei andere Wein— 
gattungen, wovon der eine von Muskatentrauben 
gemacht wird. Beide ſind vorzuͤglich, und wenn 
letzterer alt wird, ſo kommt er den beſten ſicilia— 
niſchen Weinen an Feuer und Geſchmack gleich. 

Die gewoͤhnlichen rothen und weißen Weine 
ſind zwar auch ſuͤß, haben aber von dem Schwe— 
fel⸗, Salz- und Kalkboden, der fie erzeugt, etwas 
ſtarkes zu Kopfeſteigendes, welches die Beſitzer 
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noch durch kuͤnſtliche Beimiſchungen zu vermehren 
pflegen, da der Zantiote den ſtarken ſcharfen Wein 
liebt. . 


Der Wein reicht zum Bedarf der Inſel und 
der landenden Schiffe, und im Ganzen werden 
etwa jaͤhrlich achttauſend Faͤſſer gewonnen. 


Brennholz hat dagegen Zante nicht, das 
heutzutage ohne Waͤlder iſt. Das Holz zur Feue— 
rung, zum Bauen und zum Sausgeraͤthe muß da. 
her aus Morea und aus Albanien herbeigefuͤhrt 
werden, und die Aermeren benutzen die Oliven— 
kerne zur Feuerung. Nur wenige Myrthen und 
Lorbeerbaͤume habe ich auf meinen Wanderun— 
gen gefunden, dagegen bisweilen Granaten, die in 
dem benachbarten Morea noch haͤufiger ſind. 


Gartenzucht und Getraideaͤrnten ſind Sel— 
tenheiten auf Zante. In der Aerntezeit wandern 
vier bis fuͤnftauſend Zantioten hinuͤber nach Mo— 
rea, um dort den Einwohnern ſchneiden zu hel— 
fen. Sie laſſen ſich in Getraide bezahlen und 
bringen ſo nach der Aernte den Bedarf fuͤr vier 
bis fuͤnf Monate in ihre Heimath zuruͤck. 


Auch faſt alles Schlachtvieh kommt von Mo— 
rea, zumal die beliebten Schoͤpſe, die dort und 
auf den Inſeln nach homeriſcher Weiſe noch ganz 
an den Spieß geſteckt und ſo gebraten werden. 
Auch die harten ſalzigen Kaͤſe kommen von Mo— 
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rea. Nur wenige Ziegen weiden auf den zanti— 
ſchen Felſen und Bergen. 

Etwas Sonderbares auf Zante, und wenn 
man von Sicilien kommt Auffallendes, ſind die 
guten, fahrbaren Straßen, die man faſt nach al— 
len Richtungen hin im Innern findet, bei dem 
gaͤnzlichen Mangel an Fuhrwerk. Die Landleute 
bedienen ſich der Eſel, Mauleſel und Pferde zum 
tragen. Wie viel koͤnnten ſie an Zeit, Kraft und 
Koſten gewinnen, wenn ſie mit kleinen Wagen 
fuͤhren! 

Es ſoll hier ſehr beſchwerliche Muskitos ge— 
ben, desgleichen giftige Würmer und Inſecten. 
Ich habe von allen nichts bemerkt, wiewohl ich 
des Nachts immer bei offenen Fenſtern ſchlief, und 
in einem zerfallenen verlaſſenen Hauſe wohnte, 
wo es an Inſecten, Gewuͤrmern, Spinnen und 
Eidechſen gewiß nicht fehlte. 

Die Jagd kennt man auf Zante faſt nur dem 
Namen nach. Selbſt Vögel find auf dieſem vul: 
kaniſchen Eilande ſehr ſelten. Dagegen ziehen die 
Jagdliebhaber von Zante jaͤhrlich im Fruͤhlingsan⸗ 
fang hinuͤber nach Morea. Dort ſtreifen ſie durch 
die eliſchen Felder und Waͤlder und bringen ihre 
Beute nach Zante in ihre Familie zuruͤck, oder 
machen auch einen Erwerbszweig daraus. 

Eben ſo gibt es auf den Kuͤſten der Inſel 
faſt gar keinen Fiſchfang. Auch zum Fiſchen muß 
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hinüber an die Küften des dem Zantioten faſt alle 
Lebensbeduͤrfniſſe gewaͤhrenden Morea's gezogen 
werden. Deswegen ſind Fiſche zu Zante ſelten 
und ſehr theuer! — 

Nur im Suͤden der Inſel, bei dem Dorfe 
Agala, das zwiſchen Bergen und Felſen liegt, trei— 
ben die Einwohner einen ſeltſamen Fiſchfang, der 
mehr Jagd iſt. Agala liegt drei Stunden vom 
Meere entfernt. Dahin fuͤhrt ein Weg uͤber 
Schluͤnde und Abgruͤnde, die Grauen und Beben 
erregen. Ich bin von Jugend auf ziemlich an 
Aehnliches gewoͤhnt und habe auf ſolchen Wegen 
einige Geſchicklichkeit und Uebung, aber ich habe 
dergleichen nie geſehen, und ich getraute mich 
kaum 160 Schritte weit auf dieſem Wege, den 
ich fuͤr Menſchen unzugaͤnglich halten wuͤrde, wenn 
ich von Agala nach Chieri nicht einen Mann mit 
einem Knaben haͤtte kommen ſehen. Beide trugen 
uͤberdies noch etwas. Dieſen furchtbaren Weg ge— 
hen ſie nun mit Leichtigkeit und Sicherheit, um 
noch ein groͤßeres Wagſtuͤck fuͤr elenden Gewinn 
zu beginnen. Wenn ſie auf den Felſen uͤber dem 
Meere angekommen ſind, wo unten die furchtbare 
Brandung heraufſtuͤrmt, binden ſie einen dicken 
Strick oben an einem Felſen. An dieſem Stricke 
laſſen ſie ſich zum Meere an eine weniger bran— 
dende Stelle herab. Am Meeresufer befinden ſich 
mehrere Hoͤhlen, in denen ſich die Meerkaͤlber ver— 
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bergen, worauf fie Jagd machen. Der Jäger ift 
mit einer Piſtole bewaffnet. Um bis vor den 
Eingang der Hoͤhlen zu gelangen, muß er bis an 
den Hals in's Waſſer tauchen. In der rechten 
Hand haͤlt er die Waffe uͤber den Kopf, in der 
linken das Tau. Dazu muß der Jaͤger noch ſehr 
geſchickt ſeyn und das Thier nur am Kopfe tref— 
fen. Denn nur da iſt es toͤdtlich verwundbar. 
Jede andere Wunde iſt nur leicht und hindert das 
Meerkalb nicht, ſich in die Wogen zu ſtuͤrzen und 
zu entfliehen. Wenn es gluͤcklich getoͤdtet iſt, ſo 
zieht ihm der Jaͤger in der Hoͤhle ſelbſt die Haut 
ab, denn er behaͤlt nur dieſe und das Fett. Er— 
ſteres dient ihm zur Beſchuhung, letzteres zur 
Nahrung ſeiner Lampe. Dieſe Jagd findet im 
Fruͤhling ſtatt. Ich habe ſie nicht ſelbſt geſehen, 
das Geſagte iſt mir aber von Glaubwuͤrdigen und 
Wohlunterrichteten verſichert worden. 


= + 
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Exkurſionen im Innern der Inſel. — Gaſtfreund— 
ſchaft. — Unſicherheit und Gefahr. — Verwor— 
fenheit der Zantioten unter venezianiſcher Hoheit. 
— Beſſerung durch die Britten. — Schoͤnheiten 
der Inſel. — Waſſermangel. — Aria cattiva. 
— Monte Scopo, der Elaros des Plinius. — 
Artemis Opitides. — Kloſter. — Gebrauch. — 


Ausſicht auf die Inſel und den Peloponnes. 


Zante, im Auguſt. 


Die Zeit, welche mir kurz zugemeſſen, er— 
laubte mir nicht im Innern der Inſel mehrere 
Exkurſionen zu machen, als auf den Monte Sco— 
po, nach den Quellen des Erdpechs, nach Chieri 
und Agala und auf der Weſtſeite der Inſel uͤber 
Nata zuruck. Ich ſah aber alles, was auf dieſem 
Wege liegt. | 

Ich muß es ruͤhmen, daß ich überall mit 
meinem Führer gute Aufnahme fand, die mir in 
der Mittagshitze ſehr willkommen war. Zwar 
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fand ich in den aͤrmlichen Hütten im Gebirge nur 
wenig Bequemlichkeit, aber doch guten Willen, den 
man den Zantioten ganz abſpricht, um ihn ihren 
Nachbaren, den Kefalonioten allein beizulegen. 
Zwar moͤchte ich nicht Abends, allein und 
unbewaffnet, unter dieſen Leuten weilen, die das 
Handwerk des Mordes und Raubes unter der 
ſcheuslichen venezianiſchen Regierung mit ſo viel 
Laune und Luſt uͤbten, und zum Theil noch trei— 
ben, aber am Tage und mit der Zuverſicht, die 
allem ſchlechten Geſindel imponirt, darf man ſich 
ſchon unter ſie wagen. In Beziehung auf die 
Unſicherheit der Inſel durch die häufigen Bravi 
haben die Englaͤnder viel Gutes gewirkt. Sie 
uͤben nach ihrer trockenen Weiſe eine ſehr kurze 
und ſtrenge Juſtiz, die auch hier ſichtlich gute Fol— 
gen gehabt hat. In jenen Zeiten der veneziani— 
ſchen Herrſchaft, in jenen noch nicht lang vergan— 
genen Tagen, war die Strafloſigkeit des Mordes 
faſt oͤffentlich anerkannt. Dem Verbrecher war es 
fuͤr eine leichte Summe vergoͤnnt, zu morden, wen 
er wollte. Jeder Tag zaͤhlte in der Stadt oder 
auf dem kleinen Eilande ſeinen Meuchelmord. 
Man hielt dies für etwas Gewoͤhnliches , Man 
drängte ſich um einen fo Gemordeten herum, nicht 
um ihm wo moͤglich zu helfen, ſondern um ſeinen 
Todeskampf zu ſehen, der den Zantioten ein an— 
genehmes Schauſpiel war. Oft befand ſich auch 
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der Mörder noch unter den Zuſchauern. Ja oft 
war er ſo frech, die Thraͤnen und Klagen von 
Weib und Kind bei dem noch zuckenden Leichnam 
des Gemordeten zu verhoͤhnen und dabei die blu— 
tige Mordwaffe noch in den Haͤnden zu haben. Das 
war nicht auffallend in einer Stadt, wo faſt alle 
angeſehenen Familien ſolche Bravi in ihrem Solde 
hatten, wo ſie gleichſam zum Etat eines guten 
Hauſes gehoͤrten. Dieſe Moͤrder begaben ſich dann 
fuͤr einige Zeit nach Smyrna, um dort daſſelbe 
Handwerk zu treiben, und nach einiger Zeit wie— 
der gen Zante zuruͤckzukehren, wo indeſſen das 
Vergangene uͤber das Neue und Neueſte laͤngſt 
vergeſſen war. 

Bei meinen Wanderungen im Innern habe 
ich die Schoͤnheiten geſucht, welche Strabo, Pli— 
nius, Herodot bewegen konnten, mit ſolcher Aus— 
zeichnung von der Inſel zu ſprechen, und Homer 
und Virgil ihr ſo ſchmeichelnde Beinamen zu ge— 
ben. Wie von Virgil's nemorosa Zacynthus 
nichts mehr zu ſehen, ſo fand ich auch, weil ich 
zuviel erwartete, ſolch hohes Lob nicht beſtaͤtiget. 
Zwar zeigte ſich mir mancher reizende Fleck in je— 
ner Ebene, die 2 der Inſel einnimmt, an jenen 
Bergabhaͤngen und in dem ſchroffen Gebirge; ich 
fand manchen lachenden Hügel, aber wo träfe 
man nicht Aehnliches? Ich habe beſonders am Abend 
den Duft von tauſend Bluͤthen und wohlriechen— 
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den Kräutern geathmet, aber ift das nicht überall 
fo im Süden von Italien und in Sicilien? 

Dazu koͤmmt ein Mangel, der dem Innern 
von Zante immer einen großen Reiz verſagen wird, 
der Mangel an Quellen, der Mangel eines Fluſ— 
ſes. Zwar iſt an der Oſtſeite der Inſel ein 
Waldſtrom, aber er hat nur Waſſer bei den an— 
haltenden Regenguͤſſen des Herbſtes und Winters 
im Gebirge. Selbſt in dieſen Zeiten iſt er nur 
klein und hat deshalb den Namen Fiumara. 

Dazu kommt die boͤſe Luft bei Litaccha, Sa— 
kochinado, Ambello, Chieri und ſelbſt hier und da 
in der Naͤhe der Stadt Zante. 

Eins aber hat Zante, was beſonders ſchoͤn 
und reizend iſt. Dies kann man ſeinem Monte 
S copo nicht abſprechen, den Plinius ſogar Eiaros, 
den Edlen, nennt. 

Dieſen Beinamen kann der Berg nicht wohl 
ſeiner Hoͤhe verdanken, denn dieſe iſt nicht bedeu— 
tend, und von dem nahen Kefalonia ſchaut der 
maͤchtigere Monte Nero vornehm zu ihm hernie— 
der. Aber edel war der Monte Scopo durch ſeine 
Beſtimmung, denn auf feinem Gipfel ſtand der 
beruͤhmte Tempel der ſanfteren Artemis Opiti— 
des, die der Nachthg SER ungeachtet doch nichts 
dorifches an fich Hakter-- Von dieſem Tempel ſieht 
man gar keine Spin in Nur in dem Dorfe 
Melinado ſieht man in einer Kirche, die dem hei- 
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ligen Demitry geweiht iſt, an dem Altar einen 
großen viereckigen Stein, deſſen Inſchrift die Weihe 
eines Maͤdchens durch ihre Aeltern zum Dienſte 
der Artemis Opitides ausſpricht. Der Porticus 
derſelben Kirche hat vier Marmorſaͤulen von einem 
Fuße im Durchmeſſer, welche jenem Tempel der 
Artemis angehoͤrt haben duͤrften. Da, wo er ſtand, 
befindet ſich jetzt das Kloſter der Madonna di 
Scopo, das ziemlich geraͤumig iſt, wiewohl es 
jetzt nur noch einen Abt, einen Prediger und zwei 
Moͤnche vom Orden des heiligen Baſil enthaͤlt. 
Das Kloſter iſt reich und im Innern mit alter 
Pracht eingerichtet. Die Stelle des Abtes wird 
immer einem Geiſtlichen aus altem Adel ertheilt. 
Auch der gegenwaͤrtige Abt iſt ein Altadelicher. 
Das Kloſter liegt zwar auf der Hoͤhe des Bergs, 
doch in einer Vertiefung, die es vor den heftigen 
Winden ſchuͤtzt. Nahe dabei iſt ein Waͤldchen 
und ein Felſen, wo im Herbſt und Winter rauhe 
Luft wehen muß, wo man aber der herrlichſten 
Ausſicht genießt. Zu dieſem Kloſter wird viel ge— 
wallfahret, ſey es fuͤr den Himmel oder fuͤr die 
Erde, denn es dient den Einwohnern von Zante 
auch als Luſtort, und nicht ſelten laͤßt ſich dort 
die Freude in ſehr lauten, ſelbſt in ausgelaſſenen 
Toͤnen vernehmen. u 

Der Abt und feine Untergebenen zeichnen ſich 
durch ihre Freundlichkeit gegen Fremde aus, und 
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erinnerten mich dadurch dankbar an die wohlge— 
meinte Geiſtlichkeit, die der Wanderer in Sici— 
liens Kloͤſter findet, und die ihm dort ſo wohl- 
thuend als unentbehrlich iſt. g 
Ein Moͤnch und der junge Bildhauer, dem 
im Kloſter eine Werkſtaͤtte eingeraͤumt iſt, fuͤhrten 
mich auf jenen Felſen und zeigten mir da in gol— 
denem Abendlichte, mit der ganzen Inſel Zante, 
die Herrlichkeit des nahen Peloponneſos. Dort 
ſah ich links Kefalonia, Leukas und Ithaka mit 
den Bergen von Akarnanien, ganz nahe das Capo 
Torneſe an der Stelle des alten Kyllene, mehr 
rechts in's Land hinein den Erimanthus, gerade 
vor mir das bekannte Elis, mit Olympia und dem 
treuen Alpheus. Ich glaubte ſogar den niedern Berg 
des Saturn unterſcheiden zu koͤnnen. Suͤdlicher ke 
ginnen die tryphiliſchen Hoͤhen. Dahinter ſieht 
man Ithome und den ſpartaniſchen Taygetus, an 
heitern Tagen ſelbſt die ſtrophadiſchen Inſeln. 
Mit Wehmuth blickte ich noch einmal nach Olym— 
pia hinuͤber, nach dir du heilige Ebene, wo ver— 
nommen und geſehen wurde, was Hellas Herr— 
lichſtes hatte, wo im Gebot des ſchoͤnſten Geſetzes 
aller Hader ſchwieg und nur dem Hochgefuͤhle 
helleniſcher Herrlichkeit und Nationalitaͤt geopfert 
wurde in mancherlei Kaͤmpfen, fuͤr mancherlei Kro— 
nen, wo Eris und Ares ruhten, ſo lange die 
ſchoͤnen Klaͤnge dauerten und Lorbeerkraͤnze ſich 
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um die heitern Stirnen flochten und Zeus mit 
den maͤchtigen Augenbraunen winkte! — 

Es war Abend geworden. Dunkelblaue 
Schatten legten ſich auf die doriſchen Berge, und 
immer mehr ſchwand der Peloponnes meinen Bli— 
cken, die ihn nicht zuruͤckzuhalten vermochten. 

Der wackere Abt ließ mich nicht mehr zur 
Stadt zuruͤckkehren, wiewohl es hinunter nur 14 
Stunde iſt. Er mahnte mich an die Unſicherheit 
der Wege am Abend. Bei'm Grauen des folgen— 
den Morgens verließ ich die traulichen Kloſter— 
mauern und ſeine freundlichen Bewohner. 

Ich glaube, auf dem Monte Scßopo iſt 
eine der reizendſten und weiteſten Ausſichten, die 
Griechenland gewaͤhrt, wohl die intereſſanteſte fuͤr 
den ganzen Peloponnes, denn wo umfaßte das 
Auge ſo viel, was Geſchichte und Dichtung herr— 
lich gemacht haben? — ' 
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Zante, eine deutſche Stadt. — Kein merkwuͤrdiges 
Gebaͤude. — Truͤmmer von dem Erdbeben. — 
Platz S. Marc. — Kirche S. Marc. — Denk⸗ 
mal auf S. Thomas Maitland. — Piazza dell’ 
erbe. — Kaffeehaus des Adels. — Calle larga. — 
Inneres der Haͤuſer. — Fußboͤden. — Uebler 
Ruf. — Orientaliſche Sitten. — Frauen und 
Maͤdchen. — Gefaͤlligkeit. — Grazie der Bet— 
telkinder. — Schulanſtalt. — Reiſen. — Wi: 
ſchung von griechiſchen Staͤmmen. — Ausgewan— 
derte Moreaten. — Strenge der engliſchen Re— 
gierung gegen den Hellenismus. — Stimmung 
gegen die Britten. — Engliſche Truppen. — 
Troſt der Engländer. — Feſtung. — Umgebung 
der Stadt. — Abſchied von Zante. n 


Zante, im Auguſt. 
Von Meſſina, von der ſchoͤnen Pharusſtadt, 
war es, daß ich heruͤber kam nach Zante. Und 
doch uͤberraſchte mich deren freundlicher Anblick, 
als ich in den Hafen fuhr. 
Zante, an der oͤſtlichen Seite der Inſel, 
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liegt an dem Abhange von Bergen, wovon einer 
ſteil, kahl und zerriſſen daſteht; auf ihm liegt 
die herrſchende Feſtung. Die andern aber glei— 
chen mehr einer Reihe gruͤner Huͤgel, welche den 
Vordergrund des M. Scopo bilden, der ſich ſuͤd— 
lich uͤber ihnen in ſchoͤnen Linien erhebt. Faſt in 
der Mitte der Bucht kommt die Fiumara, wenn 
ſie Waſſer hat, aus der Ebene hervor. Den M. 
Scopo und feine grünen Hügel im Vordergrnde 
ausgenommen, ſtehen alle Berge kahl und 
freundlich da. 

Zante machte mir einen aberenſchenden Ein⸗ 
druck durch den Anblick der Stadt ſelbſt, die, 
wenn man aus dem Suͤden Italiens koͤmmt, ſich 
wunderbar durch ihre Bauart auszeichnet. Sie 
ſcheint ganz deutſch. Da erinnert Alles an die 
Bauart unſers Vaterlandes. Niedrige reinliche 
Haͤuſer von einem oder zwei Stock, mit Sattel— 
oder Giebeldaͤchern. Nicht allein deren Bedeckung, 
ja ſogar die Art der Fenſter und die Bemalung 
oder der Anſtrich der Haͤuſer ſcheint uns ganz 
aus den Vaterlande entlehnt. 

Die niedrige Bauart der Haͤuſer findet in 
dem haͤufigen Erdbeben ihren Grund. 

Tritt man in das Innere der Stadt, ſo 
verliert ſich der deutſche Charakter in manchem 
Eigenthuͤmlichen. Zante hat keine ausgezeichneten 
Gebaͤude. Denn dieſen Namen verdient gewiß 


136 Eilfter Brief. 


der ſogenannte Palaſt des Biſchofs nicht, eben 
ſo wenig die vorzuͤglicheren Kirchen und die Haͤuſer, 
welche die engliſche Regierung fuͤr ihren Reſiden— 
ten, fuͤr den Chef ihrer Duane, fuͤr dieſe ſelbſt 
u. ſ. w. nach dem letzten Erdbeben gebaut hat. 

Von der Zerſtoͤrungswuth dieſes Erdbebens 
ſieht man noch faſt in allen Straßen und auf den 
Plaͤtzen Spuren, die nun nach und nach verſchwinden 
und neuen Haͤuſer weichen. Ihnen vertraut ſich der 
hoffende Menſch von Neuem und meint, m wer: 
den nun nicht mehr brechen. 

Zante's Hauptplatz iſt nach dem veneziani— 
ſchen Vorbilde S. Marc genannt. Von dieſem 
hat er aber auch nichts Aehnliches, als den Na— 
men. Seine Unregelmaͤßigkeit, ein geſchobenes 
Dreieck, um welches armſelige niedrige Arkaden 
herumlaufen, die zum Theil vom Erdbeben zer— 
ſtoͤrt ſind, erinnert zu ſeinem Nachtheil an jenes 
Herrlichkeit. 

Unter dieſen Arkaden befinden ſich einige un— 
bedeutende Waarenlaͤden und Goldſchmidtsgewoͤlbe, 
deren ſchwerfaͤllige und unbehuͤlfliche Arbeiten die 
Stufe bezeichnen, auf welcher in dieſer Hinſicht 
der Geſchmack von Zante's Einwohnern ſtehet. 
Auch das Hauptkaffeehaus der Stadt befindet ſich un— 
ter dieſen Boͤgen und iſt unſtreitig der geraͤumigſte 
von Zante. Ihn beſuchen die Rechtsgelehrten, 
Aerzte und Kaufleute der Stadt und hier habe 
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ich über die griechifchen Angelegenheiten manches 
verſtaͤndige und treffende Wort vernommen. Nahe 
bei ihm auf dem Platze befindet ſich die Haupt— 
wache der engliſchen Soldaten unter einem Laub— 
dache von Reben, das gegen die Sonnenſtrahlen 
ſchuͤtzt. — Dabei ſieht man die lateiniſche Ka— 
thedrale von S. Marc, die nicht groß iſt und 
nichts Ausgezeichnetes in Kunſt oder Pracht ent- 
haͤlt. Zwar wollte man mich darin mit einem 
Heilande von Palma vecchio, und mit dem Hei— 
ligen Franziscus und Elias von Tizian erfreuen. 
Die Taͤuſchung war aber gar zu plump. 

Nahe bei S. Marco, neben einer kleinen 
griechiſchen Kirche, ſteht das bekannte Denkmal 
fuͤr den brittiſchen Gouverneur der joniſchen In— 
ſeln, Thomas Maitland. Es iſt ein großer ho— 
her Sockel, auf dem Th. Maitland's Buͤſte in 
Bronze ſteht. Unter ihr befindet ſich ein kleines 
Basrelief in Bronze, das Minerven zeigt, wie 
ſie mit dem rechten Arm die Tugend umſchlingt, 
mit der linken Hand aber dem beſchaͤmt gebuͤckten 
Laſter den deckenden Schleier uͤberwirft, eine eng— 
liſche Symbolik auf politiſche Ereigniſſe in Zante 
deutend, bei denen die Wahrheit doch etwas an— 
ders als Laſter findet. Buͤſte und Basrelief ſind 
von guter Hand gearbeitet. Unter letzterem ſteht 
die Inſchrift: 
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ORMAI T2I MAITAANLSISEI 
ZAKTNOIOI 
JI TA XPHZTAZ EAINTAAZ 
AA. | 


„Dem Thomas Maitland die Zakynthier fuͤr 
ihre gute Hoffnung.“ Die gute Hoffnung iſt wie⸗ 
der ſymboliſch. Die Britten glauben ſie den Zan— 
tioten durch das erfuͤllt zu haben, was ſie ihnen 
jetzt ſind! — 

Das Ganze iſt mit Steinen und bronze— 
nen Ketten umgeben und verdient alles Lob 
wegen ſeiner edlen Einfalt. Den Einwohnern 
von Zante aber, die bekanntlich auf eine ſehr un— 
ſanfte Weiſe zur Errichtung dieſes Denkmals fuͤr 
den lebenden Gouverneur von ihm ſelbſt gezwun— 
gen worden ſeyn ſollen, den Einwohnern iſt dies 
Denkmal ein Dorn im Auge, und ſie wuͤrden es, 
wie ſie ſagen, laͤngſt zerſtoͤrt haben, wenn nicht 
eine engliſche Wache dabei ſtuͤnde, die uͤberdies 
noch in der Naͤhe der Hauptwache iſt. Man be— 
hauptet, Th. Maitland habe mit dieſem Denk— 
mal bei Lebenszeiten Napoleon nachahmen wollen! 

Nahe bei S. Marc iſt der Platz fuͤr den 
Verkauf der Lebensmittel, Piazza dell’ erbe 
genannt. Eigentlich iſt es nur eine enge ſchmu— 
tzige Straße, wo die Landleute ihr Gemuͤß, 
ihre Fruͤchte, Eyer, Kaͤſe u. ſ. w. zu Markte 
bringen. Hier ſind auch Kramlaͤden, wo geſal— 
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zene Fiſche, Kaviar, Stockfiſch mit Pfirſichen 
und riechenden Speck untereinander verkauft wer— 
den. In dieſer engen, ſchmutzigen, uͤbelriechen— 
den Straße iſt der Caffe de nobili befindlich. 
Hier konnten einſt nur die Adlichen hingehen. 
Jetzt iſt man darin liberaler geworden, und auch 
ſolche duͤrfen nun dort erſcheinen, die ohne Quar— 
tiere ſich von Marktgeſchrei, uͤblen Geruͤchen und 
Schmutz umgeben laſſen wollen. Doch kommen 
die alten zantiotiſchen Adlichen noch vorzugsweiſe 
hierher. Ich habe mich nicht enthalten koͤnnen, 
einigemale da einzukehren. Hier ſitzt ein komi— 
ſches Original neben dem andern, und wer Luſt 
hat, uͤber Rußlands kurzſichtige Politik, uͤber die 
Churfuͤrſten in Deutſchland — welche die gütigen, 
Herren noch immer leben laſſen —, uͤber die 
Trefflichkeit des Koͤnigs von Neapel, und von 
Napoleons Ankunft in England ſprechen zu hoͤren, 
der muß hierher kommen. Ich habe es mit aller 
Muͤhe nicht dahin bringen koͤnnen, den Herren 
die Urſache begreiflich zu machen, warum Kaiſer 
Franz jetzt nicht mehr der Zweite, ſondern der 
Erſte heiße, denn bis zur Aufloͤſung des deut— 
ſchen Reichs haben ſie es in dem Vorrathe ihrer 
Begriffe noch nicht gebracht. 

Von dieſem ſchmutzigen Markt kommt man 
in Zante's Hauptſtraße, die auf venezianiſche Weiſe 
Calle larga heißt. Hier findet man die huͤb— 
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ſcheſten Haͤuſer, veinlich und ein Stock hoch. Die 
Arkaden, auf welchen ſie ruhen, laufen zu bei— 
den Seiten durch die Straße fort. Hier ſind die 
Kauflaͤden und Magazine. Das Pflaſter der 
Straße iſt ſehr ſchlecht, was im Suͤden unange— 
nehm auffaͤllt, wo ſich der Fuß an die Quadern 
gewoͤhnt, die das Straßenpflaſter bilden. Ja, 
ſelbſt der S. Marcusplatz iſt hier gut mit Qua— 
dern belegt. Die Calle larga laͤuft wohl eine 
Viertelſtunde weit fort. ö 

Südlich gegen die Hügel unter dem M. 
Scopo hin liegen die Lazarethgebaͤude fuͤr diejeni— 
gen, welche Quarantaine machen muͤſſen. Gott 
lob, ich bin ihrer Haft entgangen! 

Hier ſieht man die aus dem Waſſer hervor— 
ragenden Maſte der voriges Jahr im Hafen ver— 
ungluͤckten Schiffe. Sie gingen mit voller La— 
dung unter und nichts konnte davon gerettet werden. 

Dieſe Bemerkungen genuͤgen zu Zante's To— 
pographie, die denn nichts von Auszeichnung zu 
berichten hat. 

Das Innere der Haͤuſer iſt bequem, oft 
elegant. Bei den Englaͤndern und gebildeten 
Griechen findet man ganz unſere innere Hausein— 
richtung. Deſto mehr Verſchiedenheit zeigt ſich 
bei den andern Griechen, welche dabei auch die 
ihnen ſo lieb gewordene tuͤrkiſche Weiſe vorherr— 
ſchen laſſen. Sie halten auch von Auſſen die 
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Fenſter ihres Frauengemachs vergittert und mei: 
nen, es fepsjedem Blicke von Auſſen unzugaͤnglich. 

Ein großer mir unbegreiflicher Uebelſtand der 
Haͤuſer in einem ſo ſuͤdlichen Klima ſind die heißen 
Böden von Tannenholz, die dem Ungeziefer aller 
Art ſehr willkommen ſcheinen. Haben dieſe leichten 
Fußbaͤder vielleicht in den haͤufigen Erdbeben ih— 
ren Grund? Dann ſollten ſie doch nicht zu ebe— 
ner Erde ſeyn. 


Von der Verworfenheit und Mordluſt der 
Zantioten zur Zeit der venezianiſchen Herrſchaft 
habe ich ſchon in dem vorigen Briefe geſprochen. 
Wenn man die Englaͤnder hoͤrt, ſo hat das Volk 
auf Zante und in der Stadt noch alle die boͤſen 
Eigenſchaften, die es fruͤher auszeichneten, nur 
gemaͤßigt durch ſtrenge und ſcharfe Juſtiz und 
durch eine Alles umfaſſende Aufſicht. Da ich 
dieſe Englaͤnder gerecht uͤber die guten Eigenſchaf— 
ten der benachbarten Kefalonioten ſprechen hoͤrte, 
ſo bin ich geneigt, ihr Urtheil uͤber die Zantio— 
ten in Beziehung auf die Volkshefe fuͤr richtig 
zu halten. Daß es unter den hoͤheren Staͤnden 
vortreffliche Menſchen gibt, habe ich erfahren. 


Die orientalifhe Sitte iſt hier ſchon ſehr 
merklich. Sie zeigt ſich in der Kleidung, die nur 
ein motivizirtes Tuͤrkiſch iſt, in Turban, Kaftan, 
Bewaffnung, Breitſchweifigkeit in dem Gange 
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und in den Bewegungen und vol Allen in der 
innern Sitte des Hanſes. 0 
Auch hier werden die Frauen und Maͤdchen 
als unſichtbares Gut behandelt, und nur am dun— 
keln Abend begegnet man Schwaͤrmen von ihnen, 
die ſchwarz oder weiß gekleidet, immer aber ver— 
ſchleiert wie kayſtriſche Schwaͤne umherziehen. Es 
faͤllt auf, daß man bei manchen ihrer Zuͤge keine 
maͤnnliche Begleitung bemerkt. Bei aller dieſer 
Zuruͤckgezogenheit ſoll doch unter dem weiblichen 
Geſchlechte von Zante eine Sittenloſigkeit herr— 
ſchen, die man auf keiner der übrigen ioniſchen 
Inſeln findet. Nach dem, was ich ſah, ſind 
unter den Frauen und Maͤdchen nur wenige huͤbſch 
zu nennen. Auch dieſe wenigen verwiſchen den 
Reiz, der ihnen durch die Natur verliehen wurde, 
durch ungrazioͤſe Haltung und Kleidung. Dabei 
ſind ſie — wie die Orientalen ihre Weiber haben 
wollen — roh und ungebildet in hohem Grade 
und unfaͤhig, etwas anders zu leiſten, als wozu 
ihr Geſchlecht, nicht hoͤhere und ſchoͤnere Lebens— 
ſitte ſie beſtimmt. Und doch haben und uͤben die 
Griechen nicht den Luxus, die feine Genußliebe 
und die Eleganz der tuͤrkiſchen Harems. | 
Es gehört zu den ſchwierigſten Dingen, mit 
dieſen Zantiotinnen uͤber irgend etwas zu ſprechen, 
was die Grenze ihres engen Lebens uͤberſchreitet. 
Wie gluͤcklich ſind wir doch in unſerm Mittel— 
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europa, wo man die Frauen ehren muß, weil 
man ſie lieben kann! 3 

Selbſt in Italien herrſcht bei dem Frauen— 
geſchlechte-Rohheit und Unbildung genug, aber fie 
wird doch hier und da durch hohe Schoͤnheit oder durch 
manchen Zug von Originalitaͤt aufgewogen, der we— 
nigſtens fuͤr Augenblicke uͤberraſcht und freut. Bei den 
Weibern im Oriente iſt nichts original, als die faſt 
gaͤnzliche Losſchaͤlung des Körpers von der Pſyche. 

Die maͤnnlichen Einwohner von Zante haben 
dagegen manches Gute. Dahin rechne ich ihr zuvor— 
kommendes Weſen gegen Fremde. Ich habe von armen 
Leuten Gefaͤlligkeiten erhalten, ohne daß es moͤg— 
lich war, ſie etwas dafuͤr annehmen zu laſſen, 
als einen freundlichen Dank. Das faͤllt ſonder— 
bar auf, wenn man von Italien heruͤberkommt. 
Als italieniſch findet man dagegen bei'm Reden 
den Unfug der Bewegungen mit Haͤnden und 
Kopf wieder. Vieles iſt von ſolcher Sitte aus 
den venezianiſchen Zeiten uͤbergeblieben. 

Doch etwas, das man in Italien nicht findet, 
iſt die huͤbſche beſcheidene Art der Bettler und 
Bettelkinder. Sie haben etwas beſonders Ein— 
ſchmeichelndes bei ihren Bitten, ſo daß man ih— 
nen nicht leicht etwas abſchlagen kann. 

Man verſicherte mich, daß hier eine gute 
Schulanſtalt ſey, wo auſſer griechiſcher, lateini 
ſcher und italieniſcher Grammatik auch die Litera— 


* 
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tur dieſer Sprachen, Archäologie, u. ſ. w. ge: 
* lehrt werde. Aber es hat ſich nicht fuͤgen Wen, 
8 daß ich die Anſtalt ſah. 

Es reiſen viele wohlhabende junge Zantioten 
auf die Univerſitaͤten Italiens, Deutſchlands und 
Frankreichs. Keiner von ihnen iſt bei den neuen 
Ereigniſſen in Griechenland zuruͤckgekommen. 

Es iſt hier eine intereſſante Miſchung von 
Griechen. Zuerſt die vielen Morcaten, dann die 
Albaneſer, Epiroten, Sullioten, Hydrioten, Lal— 
lioten, die in ihrer eigenthuͤmlichen Tracht, welche 
mehr oder weniger ſchoͤn iſt, herumgehen. — 
Der fluͤchtigen Moreaten, die mit Weib und Kind 
und aller Habe hierher gefluͤchtet ſind, befinden 
fi jetzt über 7000 auf Zante nach dem, was 
mir daruͤber von der engliſchen Polizei verſichert 
worden iſt. Darunter ſind wohl 2500 ſtreitbare 
Maͤnner und Juͤnglinge. Ich habe dies Volk 
in Haufen in der Stadt und auf dem Lande zer— 
ſtreut geſehen, ſonſt glaubte ich es nicht. 

Es ſind hier nicht viele lateiniſche Chriſten. 
Sie ſind in kirchlichen Sachen einem Biſchofe unter— 
geordnet. Die Griechen ſtehen unter ihrem Pro— 
topa. Er und der Biſchof ſind wuͤrdige Maͤnner 
und leben miteinander in dem beſten Vernehmen. 
Ich tadle es, daß die brittiſche Regierung den wehr— 
haften Maͤnnern Brod auf Zante gibt, wo auch 
| auſſerdem nie Ueberfluß an Lebensmitteln iſt, und jetzt 
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durch das fo ſehr vermehrte Beduͤrfniß bedeutende 
Theuerung herrſcht. Doch dies iſt bei den ange 
nommenen Grundſaͤtzen dieſer Regierung begreif— 
lich, die — wiewohl ſie ihre Neutralitaͤt fuͤr beide 
Theile proclamirte — den Tuͤrken doch großen Vor— 
ſchub thut, ihnen Getreide und Waffen, ja ſogar 
Wundaͤrzte ſchickte, waͤhrend es ſtreng und unter 
großer Ahndung verboten ie, den Griechen etwas 
zukommen zu laſſen. Welche ſtrenge Edicte ſchleu— 
derte ſie gegen die Zantioten, welche bei den Grie— 
chen dienen, wie heftig ſprach ſie ihr Strafurtheil 
gegen die Schiffscapitaine Giannieſſi und Dionyſio 
Fokka aus! — Die engliſche Regierung hat manche 
Einverſtaͤndniſſe der Zantioten mit den Armeekorps 
in Morea und in Epirus mit Hydra und Spezia 
entdeckt, mancher wohl verſteckte Brief iſt von ihr 

bei denen, die von Morea und von jenen Inſeln 
heruͤberkamen, gefunden worden, aber ſie iſt noch 
weit davon entfernt, den Grad der Theilnahme ſo 
Vieler von Zante zu kennen. Manches ahnet ſie 
wohl nicht. Es beſtehen Verbindungen, ungekannt 
von den Englaͤndern, die zu ſehr bedeutenden Ereig⸗ 
niffen führen koͤnnen, wenn die Griechen in Morea 


und die Hellenen uͤberhaupt guten Fortgang in ihren 


Waffen gewinnen. 


Es iſt nichts Neues, daß die Britten auf Zante 
verabſcheut ſind. Vieles von dieſem Haſſe gehoͤrt 
ihrer Stellung gegen die Griechen an, denen ſich 
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die Zantioten immer durch Bruderband verknuͤpft 
glauben. Die Zantioten haben es unklug ſchon 
zu Drohungen kommen laſſen, indem fie laut ver: 
ſicherten, es werde ihnen zur rechten Stunde leicht 
werden, die Feſtung zu nehmen und die engliſchen 
Truppen aus Zante zu verjagen. Wiewohl nun bei 
dieſem Reden viel neugriechiſche Aufſchneiderei iſt, 
fo wird es doch Niema: den Englaͤndern verdenken, 
daß ſie dadurch doppelt ſtreng, aufmerkſam und ge— 
gen die Sachen der Hellenen eingenommen ſind. 
Doch iſt die Truppenzahl auf Zante bisher nicht 
vermehrt worden. Es liegen daſelbſt und in der 
Feſtung ungefaͤhr zwei Bataillone Jaͤger. Die 
Feſtung ſelbſt aber iſt an ſich ſchwer zugaͤnglich und 
uͤberdies mit allem wohlverſehen und auf jeden An— 
griff gefaßt. Vor dem Hafen, auf der Rhede, 
liegt nur eine engliſche Kriegsbrigg. 

Ich habe den Uebungen der Truppen oft 
beigewohnt und muß die Gewandtheit und Praͤ— 
ciſion ruͤhmen, mit denen dieſe Jaͤger ihre viel: 
fachen Manoͤver ausfuͤhren. Sie ſind weiß ge— 
kleidet und reinlich bis zur Koketterie. Ich weiß 
nicht, ob dieſe Farbe fuͤr Jaͤger und fuͤr den 
Gebirgsdienſt paßt. Die Tyroler Schuͤtzen ſehen 
allerdings zweckmaͤßiger aus und ſchießen auch 
unendlich viel beſſer. Daß ſie nicht gut ſchießen, 
- wäre ein Nachtheil für die engliſchen Truppen, 
wenn es zu Feindſeligkeiten mit den Einwohnern 
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kaͤme, denn die Zantioten find, wie alle Bewoh— 
ner der ioniſchen Inſeln, ausgezeichnete Schuͤtzen 
und wiſſen auf ihren ſchroffen, mit Abgruͤnden 
umgebenen Felſen, trefflich mit dem Gewehr um— 


zugehen. In dieſe Schluchten, uͤber dieſe Felſen⸗ 


waͤnde hinweg, folgt ihnen auch kein engliſcher 
Soldat. Was waͤre gegen ein ſolches Gebirgs— 
volk zu unternehmen, wenn es Muth haͤtte? — 
Darin liegt der Troſt und die Beruhigung der 
Englaͤnder. 1 

Die Feſtung liegt auf einem hohen kahlen 
Berg, der uͤber die Stadt herrſcht. Es fuͤhrt 
nur ein ſehr ſteiler ſchmaler Weg hinauf, den 


man gewoͤhnlich mit Mauleſeln oder Pferden zu— * 


ruͤcklegt. Vor der Feſtung liegt das Dorf 
Bukoli, deſſen Einwohner einſt durch ihre blu— 
tige Rachſucht und ihre Mordluft unter der 
venezianiſchen Herrſchaft beruͤchtigt waren. Man 
kommt uͤber drei Zugbruͤcken bis zur Hoͤhe, wo 
man ſich nicht genug uͤber die ſchoͤne Ausſicht 
uͤber die ganze Inſel und den Peloponnes freuen 


kann. Die Feſtung liegt auf einem Kreidefel— 


ſen, der, wie man mir ſagte, taͤglich abnehmen 

und kleiner werden ſoll. Darauf gruͤnden die 

Zantioten die Hoffnung, daß die Feſtung ein— 

mal durch Waſſer, oder durch ein Erdbeben zu— 

ſammenſtuͤrzen werde. Das waͤre fuͤr ſie frei— 

lich das Bequemſte. Auf dieſer Hoͤhe findet man 
* 
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ein treffliches Waſſer und die reinſte Aetherluft. 
Dies veranlaßt viele Wohlhabende, da zu wohnen. 

Die uͤbrigen Umgebungen der Stadt muͤſ— 
ſen auch angenehm genannt werden, ſo Kriſſo— 
pleri, der Punct bei Strani und die Huͤgel von 
Akratici. | 

Und damit muß ich Zante Lebewohl fagen, 
denn meine Stunde hat geſchlagen. Morgen 
reiſe ich nach Kefalonien und ſo wieder gen 
Norden. ö 


x 


* | * 


3Zwoͤlfter Brief. 


breiſe von Zante. — Art der Reiſe. — Bild 
zum Abſchiede. — Singen der Frauen in der 
Nacht. — Lange Windſtille. — Namen der Inſel 
bei den Alten. — Strabo. — Plinius. — Vir⸗ 
gil. — Homer — Pauſanias. — Kefalonia, 
eine Colonie der Kureten. — Teleboer und Te— 
leboa. — Kefalos und Amphytrion. — Chalki⸗ 
nos und Detos. — Kefaloniſche Republiken. — 
Große Fortſchritte der Kefalonier in der Schiff— 
fahrt. — Jaſon und die Argonauten auf Kefalo⸗ 
nia. — Krieg vor Slion. — Krieg von Epi— 
damnos. — Politik der Kefalonier als neue 
Bundesgenoſſen der Athenaͤer. — Ruhm der Ke— 
falonier. — Denkmaͤler aus dieſer Zeit. — Vor— 
zuͤglicher Kunſtſinn. — Tempel des Zeus Eneios. 
— Die vier beruͤhmten Staͤdte. — Vermuthung 
und Ungewißheit. — Kefalonia unter Roms Herr— 
ſchaft. — Eroberung von Samos. — Roͤmiſcher 
Triumph. — Kefalonia unter den morgenlaͤndi— 
ſchen Kaiſern. — Unter den Longobarden. — 
Erſte Unterwerfung an Venedig. — Herzog Ga: 
lus von Tarent. — Graf Carlo Tocchi. — Sein 
Sohn Leonardo. — Kefalonia von den Tuͤrken 
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erobert. — Grauſamkeit. — Kurze Wiederobe⸗ 
rung. — Die Venezianer, bleibende Herren von 
Kefalonia. — Ihre Verwaltung. — Neueſte 


Schickſale der Inſel. 


» 


* 


Kefalonia, im Auguſt. 


Die Prora des Schiffchens, das mich von 
Zante heruͤbertrug, ſtand nach Norden, meinem 
Deutſchlande zugewendet! Das machte mir es 
etwas leichter aus der Naͤhe des Peloponneſos zu 
ſcheiden. 

Ich hatte mit Fleiß eine von den Barken 
gewaͤhlt, deren Beſitzer kleine Handelsgeſchaͤfte auf 
allen ioniſchen Inſeln haben, wodurch ſie veran— 
laßt werden, auf jedem Eilande einige Tage zu 
verweilen. Auf meiner Barke war niemand mehr, 
als ich allein mit fuͤnf luſtigen Korfioten, die 
wacker die Ruder fuͤhrten, wenn Windſtille ein— 
trat. | 

Ehe wir am Abend abfuhren, hatte ich noch 
einen anziehenden Anblick im Hafen. Aus dem 
Quarantaine-Lazareth waren bei der Dogana einige 
Schiffe mit Moreatenfamilien angelangt, die, fruͤ— 
her aus Morea gefluͤchtet, nun ihre Contumaz 
vollendet hatten und Pratica erhielten. Es was 
ren wohlhabende, vielleicht vornehme Familien. 
Das ſchloß ich aus der Menge und aus dem Lu⸗ 


1 * 


? 


3wölfter Brief. 151 


großen Schüf 


dus der Geräthſchaften, ML. zchüͤſ⸗ 
ſeln, pi ee w., die ſie mit 
ſich . it einem liebli⸗ 


l Ein choͤ 
chen Kinde war — Hr Er lag nur 


0 5 * 
11 fi 


Freude 0 an dem Kleinen, der fie in ſei- 


nen heitern Spielen mit den Zipfeln ihres Tur⸗ 
bans und Schleiers anlaͤchelte. Nur dieſem Ge— 
fuͤhle lebend, kuͤmmerte ſie ſich nicht um das ge— 
raͤuſchvolle Treiben und Schleppen ihrer Leute mit 
den irdiſchen kaum geborgenen Schaͤtzen. 

Wir fuhren mit Sonnenuntergang v dem 
noch nicht vollendeten neuen Molo aus dem Ha— 
fen, legten uns aber 5 deſſelben in einer 
Bucht, nahe dem C kinari vor Anker, weil 
wir widrigen Wind atte en un d IE N 
bis Mitternacht ruhen und n 
holen ſollten. Es war eine herrliche Nacht. 

Um Mitternacht kam ein Boot mit ſingenden 
Frauen in unſere Naͤhe. Ihre Weiſen waren 
wunderlich, aber nicht ſchoͤn zu nennen, wie 
denn die heutigen griechiſchen Volksgeſ 
haupt etwas Barbariſches haben, was unſer 
ſehr wehe thut. Sie ſingen ſehr durch die Naſe, 
und die Geſaͤnge haben eine faſt unertraͤgliche Mo— 
notonie. f 

Gegen 1 Uhr Morgens wurde fortgerudert. 
Der widrige Nordweſt ließ uns nur wenig weiter 
kommen, und die Stroͤmung im Kanal von 4 


® er \ 
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lonia war uns ‚entge en. 


gen. In den Ye Mitggos- 
ſtunden mußte wieder geruht ede 


. 


Ich es verfuchen, meinen Leſern die 
Langeweile eines faf nutzlos auf den Wellen zu⸗ 
gebrachten Tages mit einigen ang uͤber 
Kefalonias Namen und Geſchichte zu vertreiben. 

Die Schriftſteller des Alterthums haben dar— 


uͤber abweichende Meinungen. a 


Strabo meint, die Inſel habe zuerſt Cheffo 
oder . — Kopf — geheißen und habe die— 
ſen amen ſeiner Groͤße und der Macht ſeiner 
Einwohner zu verdanken, wodurch es uͤber die an— 
dern ioniſchen Inſeln hervorragend geweſen. 

Plinius nennt ſie gar Melena und ſetzt 
ſie zwiſchen die Inſel Leukas und Achaia. 

Virgil giebt, 8 auch den Namen Same 
oder Samos. 

Andere geben ihr bald den Namen Same, 
bald nennen fie das Eiland Dulichium. Gewiß 
iſt es, daß Dulichium eine jener vier Hauptſtaͤdte 
hieß, die auf der Inſel lagen, jene Stadt, die 
hernach den Namen Palis fuͤhrte. Der Ort, wo 
dieſe Stadt ſtand, heißt noch jetzt Paleo-Kaſtro, 
die alte Stadt. 

Die Griechen nannten ein Land oft nach ſei⸗ 


ner vorzuͤglichſten Stadt. Dies 425 Schrift⸗ 


ſteller unſerer Zeit vielfach in Verlegenheit geſetzt 
und hat Zweifel und Streit uͤber ihre Meinungen 
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veranlaßt. So iſt auch Dutichium oft mit Ithaka 
verwechſelt worden. e 


Pauſanias ſpricht von Dulichium als von 
einer der vorzuͤglichſten Staͤdte Kefalonia's. Phi— 
leus, Herakles Gefaͤhrte, ſetzte ſich in Dulichium 
zur Ruhe ꝛc. 5 

Homer nennt uns bei der bekannten Auf— 
zaͤhlung der Griechen vor Ilion den Odyſſeus als 
Heerfuͤhrer der Kefalonier. Unter dieſen erwaͤhnt 
er beſonders jene von Samos und von es 
(Monte Nero). 0 

Und Virgil fuͤhrt namentlich an: 

Dulichiumque, Sameque, et Neritos ardua 
Sa xls. 

So hießen drei von Kefalonia's Hauptſtaͤdten, 
die uͤbrigens ſchon nicht mehr ſtanden, als Virgil 
feine Aeneis ſchrieb. Dieſe am Ufer gelegenen 
Staͤdte von Kefalonia laͤßt er von Aeneas beſu— 
chen, und ſpricht dann deutlich von den ferneren 
Felſen Ithaka's: 8 

Effugimus scopulos Ithacae, Laertia regna 

Et terram altricem saevi execramur Ulyssi. 


Kefalonia hat auch Tetrapolis geheißen. Die: 
ſen Namen fuͤhrte ſie von den vier beruͤhmten 
Staͤdten, die ſie ſelbſt lange vor dem troiſchen 
Krieg geziert zu haben ſcheinen. Dieſe vier Staͤdte 
waren damals Palis, Samos, Kroni und Pro— 
nos. Ob ſie, wie Strabo ſagt, dieſe Namen 
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nach den Soͤhnen des Kephalos gefuͤhrt, oder ob 
dieſe Anfuͤhrung auf einer Symbolik beruht, das 
will ich hier nicht unterſuchen. Genug, die Städte 
haben auf Kefalonia geſtanden. 

Plinius ſagt, daß eine Colonie der Kureten, 
die von Kreta nach Aitolien, Akarnanien und 
Jonien gekommen, auch Kefalonia in Beſitz ge- 
nommen und nach ihrem Namen Teleboa a 
habe. 

Strabo ſpricht auch von dieſer Niederlaſſung 
der Teleboer auf Kefalonia, ſagt aber, ſie ſeyen 
vom feſten Lande von Achilles verjagt worden. 
Er meint, dieſe Verjagung der Teleboer ſey nach 
der Zerſtoͤrung von Troja geſchehen. Das wuͤrde 
mit Homer wenig uͤbereinſtimmen, der den Achil— 
les unter Ilion's Mauern ſterben laͤßt. Damals 
ſchon hieß die Inſel nicht mehr Teleboa, ſondern 
Kefalonia, und ihre Bewohner W mit vor 
Troja. 

Pauſanias laͤßt den Kefalos von Athen mit 
Amphitryon, den Thebanern, Lokrern und Phokaͤern 
raͤchend und erobernd nach Kefalonia ziehen. Die 
Teleboer wurden geſchlagen und verloren ihren 
Koͤnig. Amphitryon kehrte im Triumph nach The— 
den zuruͤck. Kefalos aber blieb als neuer Herr— 
ſcher auf Teleboa, regierte es in Frieden und gab 
ihm ſeinen Namen. Seine Nachkommen herrſch⸗ 
ten da zehn Generationen hindurch. 
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Strabo iſt abweichend von dieſer Erzaͤhlung. 

Chalkinos und Detos aus dem Stamme des 
Kefalos verließen Kefalonia wieder, und die Ein— 
wohner ſetzten nun ein Gemeinweſen an die Stelle 
des Koͤnigthums. Jene vier vorzuͤglichſten Staͤdte 
theilten ſich in die Herrſchaft der Inſel und wur— 
den kleine Republiken, unabhaͤngig unter einander, 
nur vereinigt zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung 
gegen aͤußern Angriff. Andere meinen, ganz Ke— 
falonia ſey damals eine Republik, Palis ſey die 
Hauptſtadt und die Regierung zwiſchen Senat und 
Volk getheilt geweſen. Sie fuͤhren fuͤr ihre Mei— 
nung eine Inſchrift an, die bei den Ruinen jener 
alten Palle, Palleia oder Palis gefunden wurde, 
wo von dem Senat und dem Volke von Palis 
die Rede iſt. Dieſe Inſchrift beweiſt wenigſtens, 
daß damals auf Kefalonia eine halb oligarchiſche, 
halb demokratiſche Regierung war. 

Die Macht der Kefalonier, ihre großen Fort— 
ſchritte in der Schifffahrt, ihre trefflichen Haͤfen 
waren ſchon vor dem Kriege gegen Troja be— 
kannt und gaben ihnen als Freunden und 1 
Bedeutung. 

Ja, der Zug der Argonauten, der als eins 
der aͤlteſten Denkmale menſchlicher Kuͤhnheit und 
Geſchicklichkeit erſcheint, iſt ſchon in Kefalonia's 
Geſchichte verflochten. Als Jaſon gen Kolchis 
fuhr, legte er an der Inſel an. Er lief mit ſei— 
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ner Argo in den Hafen von Krane. Er fand 
ſchon ein ſehr ſchifffahrtkundiges, ſeeerfahrenes 
Volk. Viele griechiſche Schiffe, beſonders die von 
Argos, kamen nach Krane. Daher ſoll die Stadt 
hernach Argoſtoli — Flotte von Argos — ge- 
nannt worden ſeyn; Andere, die mit der Namens— 
veraͤnderung weiter zuruͤckgehen, laſſen die Argo 
ſelbſt die Veranlaſſung davon ſeyn. 

Bei'm Kriege vor Ilion ruͤhmt Homer die 
Tapferkeit und Geſchicklichkeit der Kefalonier, er 
ruͤhmt auch ihre Schiffe, die an Prora und Puppis 
ſo ſchoͤn bemalt waren, und an der Spitze der 
Kefalonier war Odyſſeus, einer der erſten, die aus 
des Pferdes Bauch in Ilion eindrangen. 

Nach Thukydides nahmen die Kefalonier im 
Gegenſatz mit den Zakynthiern an allen den Kaͤm— 
pfen Theil, welche Griechenland erſchuͤtterten, und 
ihre Theilnahme war immer bedeutend, oft ent— 
ſcheidend. Am thaͤtigſten waren ſie in dem hart— 
naͤckigen Kriege von Epidamnos zwiſchen den Ko— 
rinthiern und Kerkyraͤern, durch 11 Lage faſt zur 
Mitwirkung gezwungen. 

Die Einwohner von Palis, mit den Korin— 
thiern verbunden, ſchickten ihnen vier bemannte 
Schiffe. Da Thukydides nur von den Einwoh— 
nern der Stadt Palis ſpricht, alle uͤbrige Staͤdte 
Kefalonia's aber mit Stillſchweigen uͤbergeht, ſo 
ſcheint dies die Meinung zu beſtaͤtigen, als haben 
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damals auf Kefalonia mehrere kleine Republiken 
unter der Hoheit von Palis beſtanden. Die Pa— 
lier fuͤhrten ihren Freunden auf den vier Schiffen 
nur wenig Mannſchaft, doch einige Reiterei zu. 
Spaͤter verließen die Kefalonier die Partei der 
Korinthier, als die Athener ſich im Kriege von 
Epidamnos gegen ſie erklaͤrten. Dieſen Bundes— 
bruch nahmen die Korinthier ſehr uͤbel auf. Vier— 
zig ihrer Schiffe mit funfzehnhundert Mann Trup— 
pen ſchifften gen Kefalonia, um die Einwohner des 
Eilandes zu beſtrafen. Die Flotte lief in dem 
Hafen von Krane ein und landete ohne Hinder— 
niß. Die Einwohner von Krane thaten, als woll— 
ten ſie ſich unterwerfen; als aber die Korinthier, 
dadurch ruhig geworden, am wenigſten auf ihrer 
Huth waren, fielen ſie uͤber dieſelben her, toͤdteten 
ihrer eine große Menge und pluͤnderten das Lager; 
was von den Korinthiern noch uͤbrig blieb, erreichte 
nur mit Muͤhe die Schiffe, um ſich darauf nach 
Hauſe zu retten. 


Von nun an blieben die Kefalonier den Athe— 
naͤern in dieſem Kriege treu ergeben, und gaben 
ihnen auch in den folgenden Kriegen reichliche Un— 
terſtuͤtzung an Schiffen und Mannſchaft. 


Auch die zweckmaͤßige Veraͤnderung, welche i 
Iphikrates mit der Bewaffnung des atheniſchen 
Heers vornahm, wurde von den Kefaloniern nach— 
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geahmt, wodurch ihre Truppen weſentlich an Leich— 
tigkeit und Zweckmaͤßigkeit gewannen. 

Demungeachtet erſchienen die Kefalonier nie 
als kriegfuͤhrende Hauptmacht, ſondern immer nur 
als Bundesgenoſſen, theilend helleniſchen Ruhm. 

Aus dieſer herrlichen Griechenzeit hat man 
auf Kefalonia mancherlei Truͤmmer, Monumente, 
Inſchriften, Muͤnzen und Gefaͤße gefunden, die 
beurkunden, daß ſchon fruͤher ſchoͤne Kuͤnſte auf 
Kefalonia bluͤhten, ehe ſie auf dem feſten Lande 
heimiſch wurden. Dieſelbe Erſcheinung, welche 
wir bei Sicilien und Aegina wahrnehmen! Ja 
ſelbſt auf fremden Boden trugen die Kefalonier 
ihren Kunſtſinn, Herrliches gruͤndend. Sie bauten 
das Theater von Olympia im Lande von Elis, 
von dem ich oben ſprach, als ich bei ſeinen ſchwa— 
chen Spuren ſtand. Wir wiſſen, daß in diefem 
Theater Groͤße mit Pracht vereinigt war. Dort 
im Tempel des olympiſchen Zeus errichteten ſie 
auch ihrem Landsmanne Timoptolis, des Lam— 
pis Sohn, eine eherne Statue zur Feier ſeines 
Siegs bei den olympiſchen Spielen. Denn auch 
fie ſetzten hoͤheren Werth auf die olympiſche 
Siegeskrone, als die roͤmiſchen Feldherren auf die 
Ehre des Triumphs, was Cicero von den Grie— 
chen ſagte. Nichts beweiſt mehr, wie hoch die 
alten Hellenen uͤber die Roͤmer ſtanden! 

Zeus hatte auch auf dem Berge Ennos von 
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Kefalonia einen durch ganz Hellas berühmten Tem: 
pel. Demoſthenes fpricht von ihm in feinen Re— 
den, erzaͤhlt, daß Zethos, des Boreas Sohn, von 
Athen die Harpyien bis zu den ſtrophadiſchen In— 
ſeln verfolgte, und ſich dabei bittend an Zeus 
Enneios wandte. Er lag wohl auf der hoͤchſten 
Spitze des Monte Nero, denn ſolche Lage liebten, 
wie Pindaros ſagt, die Griechen fuͤr ihre Zeus— 
tempel. Man iſt uͤber ſeine Lage nicht gewiß, da 
nur unbeſtimmte Spuren vorhanden ſind. 

Das maͤchtige Palis, das einſt Dulichium 
geheißen, und von dem wir oben geſprochen, lag 
an der weſtlichen Seite des innern Canals nahe 
bei dem heutigen Lixuri. Der Ort, wo Palis 
ſtand, heißt noch heut zu Tage Palichi oder Paleo— 
Kaſtro. | 

Samos, das berühmte homeriſche Samos, lag 
nordoͤſtlich am Fuße eines Huͤgels; die Stadt hatte 
einen trefflichen durch die Kunſt vollendeten Hafen. 
Schon Strabo fand Samos nicht mehr, doch 
ſagt er, daß die Ruinen der Stadt von ihrer 
ehemaligen Herrlichkeit und Macht zeugten. 

Krane befand ſich am Abhange des Berges, 
an deſſen Fuße das heutige Argoſtoli gelegen iſt. 

Pronos fand wahrſcheinlich ſeine Stelle 
in der Naͤhe des heutigen Capo Viscardo, nicht 
weit von der Oſtkuͤſte der Inſel. 

Neſos, das bei den Alten am wenigſten 
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vorkommt, war gegen Italien hin an der Weſt⸗— 
kuͤſte am weiteſten gegen Norden gelegen. 

Manche Ruinen und Denkmaͤler, die man 
bisher auf andern Stellen der Inſel fand, laſſen 
glauben, daß entweder außer dieſen Städten gleich— 
zeitig noch andere auf dem Eilande vorhanden ge— 
weſen, oder daß ſpaͤter an ihrer Stelle ſich andere 
erhoben, die ebenfalls bei den Umwaͤlzungen von 
Hellas eine bedeutende Rolle geſpielt haben. So 
die Stadt Kefalonia, von der keine Spur mehr 
vorhanden iſt. Strabo erzaͤhlt, daß Cajus An— 
tonius bei ſeinem Exil auf Kefalonia eine neue 
Stadt zu erbauen angefangen habe, die Petulia 
geheißen, deren Bau aber durch die Zuruͤckberu— 
fung des Marcus Antonius nach Rom unterbro— 
chen worden ſey. (S. oben bei Zante) Unend⸗ 
lich Vieles iſt hier dunkel, und chronologiſche Be— 
ſtimmung unmoͤglich. 

Ich habe mir vorgenommen, den Aufenthalt 
meines Schiffers in Argoſtoli und auf Kefalonia 
uͤberhaupt zu Excurſionen in das Innere zu be— 
nutzen, um die Spuren aufzuſuchen, die ſich noch 
von dieſen Staͤdten oder von denen finden, die 
auf ihren Truͤmmern erbaut worden ſind. 

Kefalonia genoß Freiheit, Wohlſtand und 
Gluͤck, bis das herrſchende Rom ſich gegen Grie— 
chenland wandte und mit der Unterwerfung des 

ioniſchen Meeres anfing. Die uͤbrigen ioniſchen 
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Inſeln hielten ſich nicht lange gegen die Roͤmer, 
und auf welche elende Weiſe ſich das einſt ſo wa— 
cker gegen Korinthos Macht kaͤmpfende Kerkyra 
die eigenen Ketten angelegt, werden wir bald ſe— 
hen. Nur Kefalonia verſuchte es, die Heeresmacht 
des roͤmiſchen Conſuls Titus Quintius Flaminius 
zuruͤckzuſchlagen. Nach Livius mußte erſt Marcus 
Fulvius, der ſiegend in Elis ſtand, die Kefalonier 
zur Unterwerfung auffordern. Doch die Inſel 
widerſtand, und das herrliche Samos beſchloß ſeine 
Freiheit muthig zu vertheidigen. Erſt nach einer 
Belagerung von vier Monaten mußte es der weit 
uͤberlegeren Macht der Roͤmer weichen. Der No: 
mer Fulvius war klein genug, ſich für den Wi— 
derſtand durch die gaͤnzliche Zerſtoͤrung von Sa— 
mos zu raͤchen. Die Stadt wurde geſchleift, und 
die gefangenen Samier als Sclaven verkauft. 
Marcus Fulvius aber triumphirte zu Rom! — 
Livius ſpricht genau von der Belagerung von Sa— 
mos und von den ſamiſchen Schaͤtzen, die man 
dem Triumphator vortrug. Wir haben in unſe- 
rer elenden Zeit den Maßſtab für ſolche Herrlich— 
keit verloren. Denn es waren zweihundert Kro— 
nen von Gold, deren jede zehn Pfund wog, zwei— 
hundert und vierzig Pfund anderes Gold, drei— 
undachtzigtauſend Pfund Silber, hundert und acht— 
zehn goldene atheniſche Muͤnzen, zehntauſend, ein— 
hundert und zweiundzwanzig goldene Makedonier- 
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zweihundert und achtzig Statuen von Bronze, 
zweihundert und dreißig von Marmor, eine un: 
ſaͤgliche Menge von Waffen und Kriegsgeraͤth— 
ſchaften aller Art. Siebenundzwanzig eliſche und 
kefaloniſche Heerfuͤhrer zogen vor dem Triumph⸗ 
wagen her! — 

Dieſe Stelle des Livius mag beweiſen, daß 
die Kefalonier gegen die Roͤmer ſo lange als moͤg— 
lich Freiheit und volksthuͤmlichen Glanz behaupte⸗ 
ten. Schon waren Athen, Korinth und Sparta 
mit den uͤbrigen maͤchtigſten Staͤdten Griechen— 
lands in roͤmiſche Ketten geſchlagen, als das Ei⸗ 
land Kefalonia noch Freiheit und Ruhm bewahrte. 
Doch auch ſeine Stunde ſchlug, und es fiel unter 
der zerſtoͤrenden Macht roͤmiſcher Waffen. 

Von dieſem Augenblicke an beginnt auch ſeine 
Geſchichte faſt alles Intereſſe zu verlieren und ſie 
zeigt faſt nichts mehr von hoͤherer Bedeutung. 

Kefalonia ward Jahrhunderte lang von den 
Roͤmern beherrſcht und ging dann zum morgen— 
laͤndiſchen Kaiſerthume, bis zum Jahre 982, über. 
Ein Jahrtauſend verfloß, und Kefalonia ward in 
ihm kaum genannt. Das iſt das Schickſal unter— 
jochter Staaten! 

Fruͤher ſcheint es unter die Herrſchaft der 
Longobarden gekommen zu ſeyn, denen es Carl 
der Große wieder abnahm. 

Im Jahre 1125 gehoͤrte es noch zum grie— 
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chiſchen Kaiſerthume. Die Venezlaner, die in den 
Kreuzzuͤgen mit den Genueſern vereinigt waren, 
und deren Eroberungen bis an Syriens Kuͤſte 
reichten, bemaͤchtigten ſich auch des Schloſſes Ke— 
— und des Hafens Argoſtoli. 

Spaͤter ſtieg Balduin auf den Thron von 
Konſtantinc hel. Den lateiniſchen Fuͤrſten und 
vornehmen Herren, die ſich unter ſeinen Fahnen 
ausgezeichnet hatten, gab er Laͤnder zum Lohn, 
verlangte aber von ihnen den Eid der Treue und 
ein Viertheil der Einkuͤnfte. So erhielt der Her— 
zog Galus von Tarent mit andern griechischen 
Inſeln auch Kefalonia. 

Venedig war damals, im XIII. Jah thun 
dert, auf den hoͤchſten Grad von Macht geſtie— 
gen. Es war ihm ein Leichtes die Inſeln ſeines 
Meers zu unterjochen. Deshalb beſchloſſen die 
mehrſten ſich freiwillig der Herrſcherin zu unter— 
werfen. Die Republik war damals. ſo klug, ſich 
mehr mit dem Gluͤcke ihrer neuen Unterthanen, 
als mit eigener Bereicherung zu beſchaͤftigen — 
ein ſchoͤner Grundſatz verſtaͤndiger Staatsklugheit, 
den ſie in den ſpaͤteren Jahrhunderten ganz ver— 
geſſen zu haben ſcheint. So unterwarf ſich im 
Jahre 1215 auch Sue und erklärte ſich an 
Venedig zinsbar. 

Nachher kam Kefalonia durch Kauf an den 
Neapolitaner, Grafen Carlo Tocchi, als die Fran— 
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ofen, Navarreſen und der König von Neapel 
mit mehreren Herren von e Aud 
verwuͤſteten. 

Nach des Kaiſers Johann Kantakuzeno's 
Tode mußte Kefalonia unter Tocchi an dem Kriege 
gegen Durazzo Theil nehmen, der die Herrſchaft 
der Tuͤrken herbeifuͤhrte. Denn unter Carlo's 
Sohn Leonardo, den Venezianer und Tuͤrken we— 
gen ſeiner Verbindung mit dem Hofe von Neapel 
haßten und von ihren Tractaten ausſchloſſen, ward 
Kefalonia von den Tuͤrken erobert, und Leonardo 
mußte hinuͤber nach Italien fluͤchten. Die armen 
Kefalonier aber wurden von den Türken auf's grau: 
ſamſte behandelt. Alles, was Leonardo angehoͤrt hat— 
te, ſank unter dem Saͤbel der Tuͤrken, und in Feſſeln 
wurden tauſend Familien gen Konſtantinopel zu 
Mahomet geſchleppt. Er trennte die Weiber von 
ihren Maͤnnern und beide Theile mußten ſich mit 
Schwarzen verheirathen, und dann ihren bleibenden 
Aufenthalt auf entfernten Inſeln nehmen! „> 

Antonio, Leonardo's Bruder, eroberte nur 
fuͤr kurze Zeit mit neapolitaniſcher Huͤlfe Kefalo— 
nia wieder, denn die Venezianer, die es mit den 
Tuͤrken hielten, zwangen ihn mit vier bewaffneten 
Galeeren, die Inſel wieder zu. räumen. Nun ward 
Kefalonia wieder Bajazeth unterworfen. | 

Doch Venedigs gutes Vernehmen mit den 
Tuͤrken konnte nicht mehr dauern, als Bajazeth 
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im Jahre 1499 der Republik den Krieg erklärte 
und ihr zu gleicher Zeit einen, großen Theil ihrer 
Beſitzungen in der Levante nahm. 

Peſaro, der beruͤhmte General der Venezia: 
ner, verſtaͤrkt durch eine ſpaniſche Escadre, die 
Conſalvi Fernandez befehligte, griff die Tuͤrken auf 
Kefalonia in ihrem Caſtell mit Macht an. Nach 
tapferer Gegenwehr wehte der Löwe von St. 
Marc auf den Waͤllen der Feſte. Seit dieſer 
Zeit blieb die Inſel unter venezianiſcher Herrſchaft, 
bis dieſe Republik fiel. Sie empfand anfangs 
eine milde zweckmaͤßige Regierung, die aber ſpaͤter 
immer mehr und bis zu dem Grade von Verwor— 
fenheit ausartete, die ſie am Ende des vorigen 
Jahrhunderts erreicht hatte. 

Von nun an theilte Kefalonia das Schickſal 
der uͤbrigen ioniſchen Inſeln und ging aus vene— 
zianiſchen in franzoͤſiſche, aus dieſen in ruſſiſche, 
dann wieder in franzoͤſiſche und endlich in engliſche 
Haͤnde uͤber. Unter der Wache des graͤulichen 
Leoparden ſteht es jetzt. 
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Ankunft in Argoſtoli. — Befchreibung der Stadt. — 
Engliſcher Reſident. — Innere Einrichtung der 
Haͤuſer. — Ausgezeichnete Bildung und Eigen: 
ſchaften der Einwohner. — Handelszweige. — 
Glockenthuͤrme. — Gefluͤchtete Griechen. — Nach— 
richten und Berichtigungen uͤber den Krieg in 
Morea. — Uneinigkeit und Spaltung. — An⸗ 
kunft Demitry Ypſilanti's. — Seine Forderung. 
— Stimmung des proviſoriſchen Senats. — Geiſt— 
lichkeit. — Der Metropolit von Patraſſo. — 
Die früheren Heerfuͤhrer. — Plan Demitry Yp— 
ſilanti's. — Tripolizza. — Anerkennung von 
Hydra. — Ankunft Morokordato's. — Zwei 
Parteien in Morea. — Folgen davon. — Ge— 
ringer Erfolg der griechiſchen Waffen in Morea. 
— Die Feſtungen in griechiſchen Haͤnden. — Die 
Feſtungen von den Tuͤrken vertheidigt. — Schluß. 


— - 


Kefalonia, im Auguſt. 


Der folgende Morgen endlich brachte uns 
in die Naͤhe des kleinen Felſeneilands, das mit 
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Recht Guardiani fuͤr die Schiffer heißt, und ein 
guͤnſtiger Suͤdweſtwind in den Hafen von Argoſtoli. 

Argoſtoli liegt an der Suͤdſeite eines kleinen 
oͤſtlich in's Land gehenden Buſens, der eine Ver— 
zweigung des nördlichen iſt, unter 389 21“ der 
L. und 38 1% der Br., an dem Fuße einer 
Huͤgelreihe, hinter denen ſich das maͤchtige Ge— 
birg erhebt, das zum Monte Nero gehoͤrt. Dieſe 
Huͤgel ſind ziemlich angebaut und bewachſen und 
dadurch eine Zierde der uͤbrigens ganz ſchmuck— 
loſen Stadt. Auf einer derſelben liegen Wind— 
muͤhlen und ein kleines Dorf. In der Naͤhe be— 
finden ſich Suͤmpfe, welche eine ſehr ungeſunde 
Luft aushauchen. 

Die Spuren der haͤufigen Erdbeben, die 
gleichzeitig mit denen zu Zante auf Kefalonia wuͤ⸗ 
theten, ſieht man hier weniger als dort. 

Die Sanitätsgebaͤude und das Haus des 
engliſchen Reſidenten ſind das Beſte, was das 
geringe Argoſtoli aufzuweiſen hat. 

Auch ein Platz, S. Marco genannt, beſte— 
het hier, entſtanden aus dem Raume, welchen 
man durch Wegnehmung mehrerer Haͤuſer gewann, 
die durch Erdbeben zerſtoͤrt wurden. 

Weil dieſe Erdbeben keine Keller geſtatten, 
ſo bedienen ſich die Einwohner des erſten Stocks 
ihrer Haͤuſer zur Aufbewahrung von Wein, Oel 
und andern Vorraͤthen. Daher iſt an vielen 
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Häufern der Eingang im zweiten Stock, zu dem 
von außen eine Treppe fuͤhrt. 

Die Englaͤnder haben hier manches Neue 
und Gute angelegt. Ihr beſtes Werk iſt der 
Ponte novo, eine ſchoͤne Bruͤcke von marmoraͤhn— 
lichen Steinen uͤber die benachbarten Sümpfe. 
In der Mitte ſteht eine Pyramide mit Inſchrift. 

Wie druͤben auf Zante Capit. Henke, ſo iſt 
auch hier ein engliſcher Reſident angeſtellt in der 
Perſon des Col. Trawers, der gegen Fremde 
recht gefällig iſt. | 

Da Argoſtoli kein einziges Gebäude von Aus: 
zeichnung hat, ſo uͤberraſcht deſto mehr die innere 
Einrichtung der Wohnhaͤuſer, die den wohlhaben⸗ 
den Kaufleuten oder dem eingebornen Adel ange— 
hoͤren. Da iſt Alles auf europaͤiſchem Fuß. Der 
Luxus des fraͤnkiſchen Abendlandes hat hier ganz 
die levantiſche Art verdraͤngt, was in dem be— 
nachbarten Zante noch nicht der Fall iſt. Hier 
findet man Spiegel, Teppiche, Meubeln, Kron 
leuchter, elegant gebundene Buͤcherſammlungen 
mit alten franzoͤſiſchen und italieniſchen Klaſſikern ꝛc. 

Mit dieſem aͤußern Glanze ſteht die liebens— 
wuͤrdige Bildung im Einklange, welche in den 
wohlhabenden Familien des kleinen Argoſtoli zu 
Hauſe iſt. Davon nehme ich das weibliche Ge— 
ſchlecht nicht aus. Ich habe die Bekanntſchaft 
mehrerer Frauen und Maͤdchen gemacht, die recht 
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gut franzoͤſiſch und trefflich italieniſch ſprachen. 
Dazu fuͤgen jetzt noch Viele die Kenntniß des 
Engliſchen und beinahe Alle das Altgriechiſche, 
welches ſie das Literale nennen. Ich fand meh— 
rere junge Kaufleute, die ſich in ihren Freiſtun— 
den mit Aſtronomie oder mit Numismatik beſchaͤf— 
tigten. Das Ausland, Frankreich, Deutſchland 
und Italien bildet faſt alle Juͤnglinge guter Fa— 
milien. Kein ioniſches Voͤlkchen weiß ſo viel als 
die Kefalonier. 

Zu dieſer Vielſeitigkeit der Bildung geſellen 
die Einwohner von Argoſtoli noch eine ſo liebens— 
wuͤrdige Hospitalitaͤt, als ich noch wenig getrof— 
fen. Ich brachte nur drei Briefe von Zante mit 
heruͤber. Dieſe waͤren hinreichend geweſen, mir 
fuͤr Monate Aufnahme, elegante Wohnung und 
Bewirthung mit einer Behandlung voll zu— 
vorkommender Artigkeit in zwei guten Familien 
zu verſchaffen, ja man nahm es faſt uͤbel, als 
ich nur zwei Tage in Argoſtoli bleiben wollte; 
ſie gaben mir aber zahlreiche Briefe an Bekannte 
und Freunde im Innern der Inſel und auf den 
benachbarten Eilanden mit. 

Es herrſcht in Argoſtoli viel Wohlſtand und 
merkantiliſche Regſamkeit. Vorzuͤgliche Gegen— 
ſtaͤnde des ſtaͤdtiſchen Handels find Korinthentrau— 
ben, Oel, Wein, Baumwolle, Seide, Gefluͤ— 
gel ic. Es iſt intereſſant, das Werft von Ar— 
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goſtoli zu ſehen. Hier herrſcht große Thaͤtigkeit, 
denn Argoſtoli hat auch noch jetzt, wie ſonſt, die 
bedeutendſte Marine unter den Städten der ioni- 
ſchen Inſeln. Die Stadt war auch noch in den 
letzten venezianiſchen Zeiten ſehr kriegeriſch und 
lag mit Luxuri in blutigem Streit, den ſie allein 
ehrenvoll ausmachte. 


Mehrere der griechiſchen Kirchen haben keine 
Campaniten, ſondern ihre kleinen Glocken ſind 
zwiſchen zwei Cypreſſen aufgehaͤngt, die nach grie— 
chiſcher Weiſe in der Naͤhe der Kirche ſtehen. 

So ſchallt aus den Symbolen des Todes 

zu den Lebenden der Ton, der die glaͤubige Seele 

aufwärts führte. Das ernſte Bild des Grabes- 
friedens hat einen bedeutenden Klang, wenn es 
die Geburt und Taufe eines Kindes verkuͤndigt, 
vor dem das Leben noch farbig und unentfaltet 
daliegt. Und wenn der Dahingegangene zur Ver— 
weſung getragen wird, rufen ihn die gruͤnen Obe— 
lisken mit den Memnonstoͤnen der Unſterblichkeit 
hinunter. 


Ich fand auch in Argoſtoli viele Griechen, 
die nicht nur aus dem noͤrdlichen Morea, ſondern 
auch aus Epirus und Rumeli, aus dem alten 
Akarnanien, Aitolien, Lokris und Boͤotien hier— 
her gefluͤchtet ſind. Tauſende von ihnen ſollen 
ſich noch in dem Innern der Inſel befinden, 
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weil die kleine Stadt ſie nicht zu faſſen und zu 
ernaͤhren vermag. 

Ich habe hier die Bekanntſchaft mehrerer 
ſehr unterrichteter Griechen gemacht und durch das, 
was ich von ihnen vernahm, mein fruͤheres Ur— 
theil uͤber die moreatiſchen Griechen, ja meine 
Anſicht von dem ganzen helleniſchen Aufſtand uͤber— 
haupt beſtaͤtigt gefunden, ja ich habe durch ſie 
manches naͤher und beſtimmter erfahren, woruͤber 
ich ſelbſt in Morea, in Kalamata und in dem 
nahen Zante keine genaue Kenntniß einziehen 
konnte, und daher lieber in meinen fruͤheren Brie— 
fen davon ſchwieg, weil es Dinge betraf, die 
den Griechen und dem Geiſte, der ſie leitet, nach— 
theilig ſind. 

Ich habe fruͤher nur leiſe ihre Uneinigkeit 
unter einander angedeutet. Ich haͤtte ſie foͤrm— 
liche Trennung und Spaltung nennen ſollen. 

Sie beſtand zwar ſchon kurz nach dem Aus— 
bruche des Aufſtandes, entwickelte ſich aber zu 
unſeliger Feindſchaft, als im Junius d. J. Fuͤrſt 
Demitry Ypſilanti in der Eigenſchaft eines Dele— 
gaten ſeines damals an der Donau beſchaͤftigten, 
dann von Griechen verrathenen Bruders Alexan— 
der in Morea erſchien. 

Demitry trat in Kalamata auf ohne alle pe— 
cuniaire Huͤlfsmittel, umgeben von einer Art von 
Hofſtaat, aus Nichtgriechen gebildet, und mit dem 
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Verlangen, daß ihm das Oberkommando des 
Kriegs in Morea mit Unterordnung der bisher 
dort kommandirenden Metropoliten, Biſchoͤfe und 
anderer Heerfuͤhrer anvertraut werden ſollte. 

Dieſem Verlangen war auch der proviſoriſche 
Senat von Morea nicht abgeneigt, weil er das 
Beſte des Landes wollte und die Nothwendigkeit 
eines fuͤhrenden, leitenden Hauptes einſah, auch 
Demitry, als Bruder Alexanders, allerdings An— 
ſpruͤche hatte auf den Dank und das Vertrauen 
der Griechen. Das Hauptmotiv bei dieſem Ent— 
ſchluſſe war aber der Wunſch des Senats, durch 
Ypſilanti die ſtolze Geiſtlichkeit, welche ihm in 
allen liberalen Wuͤnſchen und Werken entgegen— 
wirkt, niederzuhalten, wenigſtens ihrem Einfluß 
auf das Volk etwas von ſeiner Kraft zu nehmen. 

Aber nun erhob ſich von Patraſſo her die 
fernäifche Hyder, die ſchon fo viel Großes und 
Schönes zerſtoͤrt, Prieſterherrſchaft und Prie— 
ſterſtolz. 

Vor allen forderte der Metropolit von Pa— 
traſſo, der gleich zu Anfang des Aufſtandes ſehr 
thaͤtig war, ſich aber dann mehr zuruͤckzog, den 
Stab des Dictators und Generaliſſimus der Armee. 

Aehnliche Anſpruͤche, doch etwas gemaͤßigt, 
machte Londogia, Primas von Patraſſo, der Me- 
tropolit von Kalamata und der falſche Papadio— | 
mondopulo. Hinter ihnen ſchrien die Andrea 
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Londo, der Bei von Maina, der von Kalamata, 
der brave Kolokotroni — der unter allen am 
mehrſten Verdienſt hat — Gerakaris, Broſſo, 
Pelimſa Sebaſtopulo, Maironi ꝛc. und andere 
nach Feldherrnſtellen, erinnernd an fruͤheres wah- 
res oder eingebildetes Verdienſt. 

Demitry Ypſilanti, der die Griechen kennt, 
ließ ſich durch ihr Zetergeſchrei nicht irre machen 
und glaubte ſeine Abſichten am ſicherſten zu er— 
reichen, wenn er ſchnell einen Hauptſchlag aus— 
fuͤhrte und ſich dadurch die Gemuͤther vertrauend 
naͤherte. Es gelang ihm auch, mehrere jener 
nicht geiſtlichen Befehlshaber, die wenigſtens et— 
was gethan ſehen wollten, augenblicklich fuͤr ſei— 
nen Plan zu gewinnen und ſie verſchoben die Er— 
reichung ihrer Abſichten auf einen andern Zeitpunct. 

So zog er mit einem zuſammengerafften 
Heere, bei dem er einige Ordnung und Disci— 
plin einfuͤhrte, gegen des Landes Hauptfeſtung, 
gegen Tripolizza und meinte, ſie ſchnell nehmen 
zu koͤnnen. | 

Dieſes Belagerungsheer gab man mir zu 
Kalamata am geringſten zu 20,000 Mann an. 
Die Moreaten auf Kefalonia, die es zum Theil 
geſehen, verſicherten mich, es betrage nicht 4000 
Mann. So ſchwer iſt es in dieſem Lande ſelbſt, 
den wahren Stand der Dinge zu erfahren! — 
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Die ausgehungerten Türken zu Tripolizza 
thaten aber mannhaften Widerſtand, und die Fe— 
ſtung war bis zu den erſten Tagen des Auguſts 
noch nicht gefallen. Indeſſen hatten Viele, die 
auf ſchnellen und lukrativen Glanzerfolg der Un— 
ternehmung gegen Tripolizza rechneten, Demitry's 
Lager verlaſſen und waren — nach Haus, oder 
auf die Inſeln gegangen. 


Demitry wandte ſich nun freilich nach dem 
ſeemaͤchtigen Hydra und ſoll von dieſem Gemein— 
weſen auch als Archiſtrategos oder Oberfeldherr 
anerkannt worden ſeyn. Aber Hydra's Anerken— 
nung iſt nicht die des feſten Landes, ſie blieb 
fuͤr das uͤbrige Morea ohne allen Erfolg, ja ſie 
war dem Fuͤrſten ſogar ſchaͤdlich. 


Die Feindſeligkeiten, welche die nun mäch- 
tiger gewordene geiſtliche Partei gegen Demitry 
ausuͤbte, verminderte ſein kleines Heer noch mehr 
und zwangen ihn, die Belagerung von Tripolizza 
fuͤr das erſte aufzugeben und ſich mit dem kleinen 
Heerhaufen, der ihm geblieben, nach Leondari 
zu ziehen. i 


In jener Zeit erſchien ploͤtzlich ein neues 
Licht auf Morea, von dem man ſich Anfangs 
Ausgezeichnetes verſprach. Es war Morokordato, 
der aus einem franzoͤſiſchen Hafen mit einigen 
franzöfifchen Offizieren in Morea ankam. Doch 
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es wurde von ihm, ſo lange ich in der Naͤhe 
Griechenlands verweilte, keine Waffenthat bekannt. 

Morea theilt ſich jetzt in zwei Parteien, die 
wieder ihre Unterabtheilungen haben, die aber nicht 
entſcheidend ſind. Die geiſtliche Liga, an deren 
Spitze der Metropolit von Patraſſo ſteht, und die 
des Fuͤrſten Demitry Ypſilanti. Hier ſtreben ins— 
geheim wieder die fruͤher verdienten Anfuͤhrer nach 
hoͤherem Befehl und laͤhmen dadurch die Unterneh— 
mungen und das Vertrauen Ypſilanti's, der ihr 
Streben kennt. 

Keine von dieſen Parteien unterſtuͤtzt, hilft 
der andern, ja ſie arbeiten ſich ſogar feindlich ent— 
gegen, und es fehlt nichts weiter zur Vollendung 
des Jammers, als daß ſich eine Partei mit den 
grauſamen Tuͤrken wider die gegenuͤberſtehenden 
Bruͤder vereinigte. Doch das iſt nicht zu fuͤrchten, 
wie Manche glauben. 

Den großen Einfluß der Geiſtlichkeit auf das 
griechiſche Barbarenvolk kennt Jeder, und wer die 
Sache in der Nähe ſah, wird mit mir die Ueber— 
zeugung theilen, daß dies Volk viel treuer und 
feſter an ſeinen Geiſtlichen und an dem ganzen hie— 
rarchiſchen Babelsthurme haͤngt, als an der eige— 
nen herrlichen Sache. 

Lediglich dieſer unſeeligen Spannung verdan— 
ken die Tuͤrken die Moͤglichkeit, ſich in den elenden 
Feſten zu halten, die ſich in ihren Haͤnden befinden. 
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Denn bei dem Mangel an Munition, an Pro— 
viſion, an Kenntniß der Artillerie und Fortifica— 
tion muͤßten alle Feſtungen laͤngſt gefallen ſeyn, 
wenn die griechiſchen Einwohner derſelben, die ſich 
immer wie 5 zu 1 gegen die Tuͤrken verhalten, 
ihre Pflicht thäten Aber auch fie find durch 
Parteiungen und Spaltungen getheilt und rech— 
nen nun auf aͤuſſere Huͤlfe. 

Verleitet durch die Angaben, die ich zu Ka— 
lamata erhielt, habe ich in meinen fruͤheren Briefen 
uͤber die griechiſchen Angelegenheiten, die von den 
Hellenen genommen, und die noch in den Haͤn— 
den der Tuͤrken befindlichen Feſten unrichtig an— 
gefuͤhrt. 

Wenn die Angabe jener unterrichteten Mo— 
reaten in Argoſtoli richtig iſt, und ſie ſtimmte 
mit allen glaubenswuͤrdigen Nachrichten aus Mo— 
rea uͤberein —, ſo habe ich dort den Griechen 
mehr gegeben, als ſie ſich bisher zu nehmen Kraft 
und Muth hatten. 

Ich ſagte damals, ſie haͤtten die klei— 
nen Feſtungen: Navarin (Neo- Kaſtro), Mo— 
nabaſia, Korinth und Kalamata genommen. Dies 
iſt nur von Kalamata wahr, von Monembaſia 
(Monobaſia) ) unbeſtimmt und von Nava— 


) Ein Beweis, wie wenig die franzoͤſiſchen Zeitun— 
gen unterrichtet ſind, iſt, daß ſie das kleine Mo— 
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rin aber und von Korinth falſch. Denn letztere 
werden noch tapfer von den Tuͤrken behauptet. 

Der bisherige Erfolg der helleniſchen Waffen 
in Morea iſt alſo noch geringer, als ich damals 
glaubte, denn Korinth iſt militairiſch ſehr wichtig 
und Navarin hat nahe an 4000 Mann Be— 
ſatzung. Wenn die Tuͤrken uͤber den Iſthmus 
kaͤmen, um ihren Feſtungen in Morea Huͤlfe 
zu bringen, ſo faͤnden ſie an Korinth einen treff— 
lichen Stuͤtzpunkt. 

So waͤren denn auf Morea noch alle be⸗ 
deutenden Feſten: Patraſſo, Korinth, Napoli 
di Romania, Tripolizza, Koron, Motun und 
Arkadia in der Macht der Tuͤrken und die Grie— 
chen haͤtten bisher nur einige der geringſten ge— 
nommen, wie z. B.: Pyrgo, Kalamata, Visſtid— 
ſcha, Kalabrita, Kerlaverta, Gaſtuni, Dimik— 
zana ꝛc. vielleicht das kleine Monembaſia, das 
ſie ſchon am 5. April vergebens belagerten. Aber 


nombaſia identiſch mit dem maͤchtigen Nauplia oder 
Napol di Romania anſehen. Monombaſia, das 
alte lakoniſche Epidaurus, liegt ungefaͤhr 20“7 
noͤrdlich vom Cap Malea und heißt auch Malva— 
ſia, tuͤrkiſch Mengefhe. Nauplia aber liegt über 
einen Breitengrad nördlicher, und iſt mit Tripo— 
lizza Morea's Hauptfeſtung. Dieſer Irrthum, 
den jede Charte zeigt, iſt von andern Zeitungen 
treuherzig nachgeſchrieben worden! 
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auch von andern kleinen Feſten Morea's weht 
zur Zeit noch der halbe Mond. 
Auch zwiſchen den meergewaltigen Inſeln 
Hydra und Spezia ſoll jetzt unheilbringende Spal⸗ 
tung herrſchen, und die übrigen bedeutenden Spo⸗ 
readen, z. B. Mykoni, ſich nicht unter ihr Prin- 
eipat zur See fuͤgen wollen. Man verſicherte 
mich, es ſey ernſtlich die Rede davon, daß man 
nach Hauſe zuruͤckkehre. Die Griechen in Smyrna 
und in ganz Jonien, welche ſich durch ihre eu— 
ropaͤiſchen Bruͤder aufgeopfert glauben, ſollen gro— 
ßen Antheil an dieſen Vorſchlaͤgen haben. Es waͤre 
ſchrecklich, wenn dadurch vielleicht auch die Ueber⸗ 
macht der Hellenen zur See gebrochen wuͤrde! = 
Ich konnte es nicht laſſen, im Laufe der Un⸗ 
terhaltung jene moreatiſchen Herren mit einiger 
Waͤrme auf das Schaͤdliche und Unedle ihrer 
Flucht aus dem bedraͤngten Vaterlande aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Alle geſtanden mir den nach⸗ 
theiligen Schein zu, verſicherten aber, daß von 
ben auf die ioniſchen Inſeln geflohenen Moreaten 
kaum ein Sechstheil aus ſeinem Vaterlande im 
Augenblick der Gefahr gewichen ſeyn wuͤrde, wenn 
jene unſeelige Trennung und Spaltung, in Ver— 
bindung mit den Graͤueln und Schaͤndlichkeiten 
durch eigene Landsleute veruͤbt, ihnen nicht alle 
Hoffnung eines guͤnſtigen Erfolgs genommen 
und fie gleichſam zur Flucht gezwungen haͤtten. 


Eu 
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Ich erzählte ihnen darauf, was man im Jahr 
1812 in Rußland geſehen, was die Jahre 1813 
und 1814 zu ewiger Herrlichkeit in Deutſchland 
aufzuweiſen, ich erzaͤhlte ihnen von dem Geiſte 
unſerer Frauen in den Tagen der Gefahr und 
des Kampfs. Sie ſchienen dadurch geruͤhrt, und 
meinten: „ja, das ſey auch ein Nationalkrieg 
geweſen.“ | za . 
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Trennung von Argoſtoli. — Begleitung. — Un: 
terirdiſcher Gang in der neuen Feſtung. — Ky⸗ 
klopiſche Mauern von Krane. — Zerſtoͤrte große 
Ruinen. — Lixuri. — Hier eine roͤmiſche Stadt? 
— Ausgegrabene Alterthuͤmer. — Zaͤhne. — 
Vermuthung. — Keine Ruinen von Palis. — 
Griechiſche Inſchrift. — Frage. — Fortſetzung 
der Reiſe nach Samos. — Gaſtfreundſchaft auch 
im Innern der Inſel. — Ueberraſchung. — Keine 
Truͤmmer von Kefalonia und von dem Tempel Zeus 
Ennios. — Herrliche Ausſicht auf dem Gebirg. 
— Ebene von Samos. — Mauern der Stadt. 
— Akropolis. — Griechiſche Graͤber. — Fruͤher 
hier gefundene Alterthuͤmer. — Kretiſche Vaſen. 
Neuerdings gefundene Alterthuͤmer. — Ihr Schick— 
ſal in engliſchen Haͤnden, und ihre Verwendung. 


— Pronos und Neros. — Feſtung Axo. — 
Trennung. — Bucht S. Steffano. — Die Ga: 
pelle der heil. Caͤcilia. — Maleriſcher Reiz. — 


Abendmahlzeit. — Suͤße Quellen. — Suͤßer Pflan⸗ 
zenduft. — Abfahrt. — Der Kanal Viscardo. 
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— Die Bai Viscardo. — Heuſchreckengeſchrei. 
— Widerlegung eines Vorurtheils, die Nachtluft 
des Mittelmeers betreffend. — Ruinen eines roͤ— 
miſchen Bads. — Cap Viscardo. — Anſicht von 
Ithaka und Leukas. — Penelope und Sappho. 
— Wunſch. — Errichtetes Denkmal. — Be— 
ſchreibung der Inſel Kefalonia. — Geographiſche 
Lage. — Einwohner. — Staͤdte und Doͤrfer. 
Landesbeſchaffenheit. — Arm an Getraide. — 
Korinthentrauben. — Baumwolle. — Seide. — 
Wein. — Indigo und Zucker. — Wunſch fuͤr 
die Schafzucht auf Kefalonia. — Gemuͤſe und 
Gartenfruͤchte. — Treffliche Kräuter. — Jagd. — 
Innere Verbindungen der Inſel. — Intereſſante 
Höhlen. — Manna. — Menſchenknochen auf 
dem Monte Nero. — Erdbeben. — Klima. — 
Nationalcharakter der Kefalonioten. — Tugen— 
den. — Theilnahme derſelben an den jetzigen An— 


gelegenheiten Griechenlands. — Innere Sicherheit. 


Bai Viscardo auf Kefalonia, im Auguſt. 


Es ward mir recht ſchwer, mich von den 


freundlichen Menſchen zu trennen, die mich laͤn— 
ger in Argoſtoli feſthalten wollten. 


Ein wackerer Abbate, der ſich viel mit ke— 


faloniſchen Alterthuͤmern beſchaͤftigt, wollte mich 
auf meiner Wanderung durch die Inſel begleiten, 
und ich nahm dies Anerbieten mit alle dem Danke 
auf, den es verdient. 


— 


% 
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Wir begannen damit, bei der neuen Feſtung 
die antiken Ruinen eines unterirdiſchen Ganges 
zu beſichtigen. Sie ſind ohne Zweifel aus ſpaͤ— 
terer Roͤmerzeit und keineswegs merkwuͤrdig. 

Darauf wendeten wir uns, um oberhalb Ar— 
goſtoli's am Abhange der Huͤgel jene Mauern von 
kyklopiſcher Bauart zu ſehen, die dem alten Krane, 
oder dem noch aͤlteren Dulichium angehoͤrt haben 
ſollen. Sie beweiſen wenigſtens das hohe Alter— 
thum der Stadt, welcher ſie zur Ringmauer ge— 
dient haben. Ruinen einzelner Gebaͤude finden 
ſich hier ſchon lange nicht mehr. Umſonſt ſucht 
man auch weiter unten gegen die Stadt nach je— 
nen großen Truͤmmern, die im Alterthum zu See— 
magazinen oder Werften gedient haben moͤgen. 
Alles verſchwand durch die Erdbeben. 

Eine Barke trug uns hinuͤber nach Lixuri, 
das jetzt Kefalonia's zweite Stadt iſt. Lixuri 
liegt Argoſtoli gerade gegenüber an der Weſtkuͤſte 
des Buſens. Die Stadt iſt durch ihre natürliche 
Lage ſehr fuͤr den Handel beguͤnſtigt und hat 
nicht die ungeſunde Sumpfluft von Argoſtoli. 
Sie hat aber mehr, als jene Stadt durch Erd⸗ 
beben gelitten, und Spuren davon zeigen ſich 
uͤberall. Auch Lixuri hat eine kleine Marine. 
Die Einwohner haben aber ein ſehr aͤrmliches 
Ausſehen. | 

Hier mag zur Zeit der Roͤmer eine Stadt 
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geftanden haben, deren Name für uns verloren 
gegangen iſt. War es vielleicht jenes Petulio, 
Marcus Antonius Colonie? Vor vierzig Jahren 
fand man hier bei Reinigung eines Brunnens 
einige Alterthuͤmer. Zuerſt eine Vaſe von Mar: 
mor mit beſchaͤdigtem Fuße. Sie trug eine roͤ— 
miſche Inſchrift, worin von dem Tode eines jun— 
gen Mannes die Rede war, welcher der Freund 
von Marcus Antonius geweſen. Bedeutender 
war der zweite Fund. Es war ein Frauenkopf, 
zu einer Statue gehoͤrig, der aus der beſten grie— 
chiſchen Kunſtzeit geweſen ſeyn ſoll. Der Kopf 
erinnerte mich nach einer ſehr guten Zeichnung, 
die der Abbate davon hatte, lebhaft an einen ſehr 
ähnlichen, der voriges Jahr in dem alten Capua 
gefunden wurde, und, wenn ich nicht irre, in die 
Sammlung des Kronprinzen von Daͤnemark ge— 
kommen iſt. Nun war der von Lixuri zwar we— 
niger an dem Hinterkopfe verſtuͤmmelt, aber nicht 
ſo gut im Geſichte erhalten. War es vielleicht 
derſelbe Gegenſtand, vielleicht derſelbe Meiſel? 
Aus demſelben Brunnen zog man auch meh— 
rere Muͤnzen und mehrere Bkonzetafeln mit unle⸗ 
ſerlichen griechiſchen Inſchriften. Alles wurde mit 
jenem Kopfe *) dem damaligen venezianifchen Pro— 


* Ich habe den Kopf in den zugaͤnglichen Muſeen 
dieſer Stadt, aller Muͤhe ungeachtet, nicht auf— 
finden koͤnnen. 
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veditore Generale geſchenkt und * nach Denis 
gekommen. 

Mit dieſen Alterthümern grub man 1 auch aus 
demſelben Brunnen eine Menge ungeheurer Zaͤhne, 
welche, ihre Groͤße abgerechnet, ganz den Pfer⸗ 
dezaͤhnen glichen. Ich habe einen davon geſehen 
und glaube nicht mit einigen Phyſikern Argoſto⸗ 
li's, daß fie urſpruͤnglich Pferden angehoͤrt und 
in der Erde zu dieſer Groͤße — drei Zoll hoch — 
angeſchwellt worden ſeyen. Ich halte ſie vielmehr 
fuͤr Zaͤhne eines der Thiere, die, wie der koloſ— 
ſale Mamuth, der vorhiſtoriſchen Fruͤhzeit unſe— 
rer Erde angehoͤrt haben. | 

Ungefähr eine Stunde von Lixuri fanden 
wir dasjenige, was fuͤr die Ruinen des alten 
»Palis oder Palle gehalten wird. Die Umgegend 
heißt freilich noch jetzt Palihi, aber auch Paleo— 
Kaſtro — altes Schloß — ein Name, den man 
in Griechenland ſehr haͤufig findet. Was noch 
vor zwanzig Jahren ſichtbar geweſen ſeyn mag, 
iſt es jetzt nicht mehr. Die Erdbeben und die 
Zeit haben hier nichts mehr von einiger Bedeu— 
tung uͤbriggelaſſen, nicht einmal jene kyklopiſchen 
Mauern, die wir bei Krane ſahen, und die den 
Umfang faſt aller alten Städte auf den ionifchen 
Inſeln bezeichnen. Hier ward vor ungefaͤhr funf— 
zig Jahren jene griechiſche Inſchrift auf einem 
pariſchen Marmor ausgegraben, von der ich oben 
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ſprach, eine Inſchrift, welche die republikaniſche Ver— 
faſſung von Palis beweiſt. Volk und Senat dekretiren 
hier der Oberprieſterin Flaviana Eutyches, Toch⸗ 
ter des Pithoros Glaukos und Gattin des Bion 
Ariſtomantides, die Ehre einer Statue, die ſie 
ſich durch ihr keuſches Leben und durch ihre rei- 
nen Sitten verdiente: 

®DAABIANA ETT THEN IIIOOANPOT 

TAATKOT ITNAIKA BIRNOZ 

APISTOMANTIAIOS APXIEPAZ 

AMENHNTHZ ZSEBAZTHE 

HBOTAH KAIO JHMOZ ITAAEIRN 

ETTENEAS EINEKEN KAI TH 

LPT TON BION ZO®BPOSTNHZ 

PHDPISMATH BOTAHZ. 

Auch die Sache ſelbſt iſt auffallend. War 
bei verheiratheten Frauen Keuſchheit und 
Sittlichkeit damals ſchon, als Palis Republik 
war, ſo auffallend und ſelten, daß man ihr Sta— 
tuen ſetzen zu muͤſſen glaubte? Welche fruͤhe 
Verderbniß laͤßt dies vermuthen! — Denn un— 
ſere Tage, die doch gewiß durch Tugend nicht 
groß ſind, haben tauſende von Frauen auf— 
zuweiſen, die ſich treu, keuſch und rein bewaͤhren, 
und daß Flaviana fuͤr ihre Tugend, wie einſt Roms 
Lucrezia, in weiblicher Hoheit als Heroin zum 
Tode gegangen, davon ſagt wenigſtens die In— 
ſchrift, das: ZITENEAZ EINEKEN KAI 
TH IIEPI TON BION Z08POETNHZ 
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nichts. Es muß alſo wohl mit diefer Fla— 
viana, oder mit ihrer Ehe, eine beſondere Bewandt— 
niß gehabt haben. 

Auch dieſe intereſſante Inſchrift iſt nach Ve— 
nedig gekommen. Es iſt ſeitdem unter keiner 
Regierung, weder hier, noch zu Lixuri, nachge— 
graben worden. Auch jetzt geſchieht nichts. 

Von Palis kommend, mußten wir uns tier 
der in unſere Barke ſetzen und gen Argoſtoli fah— 
ren, von wo wir nach Kaſamatta auf Eſeln ritten. 

Mit herzlicher Gaſtfreundſchaft wurden wir 
hier in einem ſchoͤnen Landhauſe von Befreunde⸗ 
ten aufgenommen. Das Innere dieſes Landhau— 
ſes erinnerte durch Eleganz, Bequemlichkeit und 
Charakter der Einrichtung an die Landhaͤuſer 
Deutſchlands und Frankreichs, die Aufnahme der 
Beſitzer aber an ein Land, deſſen Breitengrad ich 
noch nicht gefunden habe. Hier, ſcheinbar abge— 
ſchnitten von der ganzen gebildeten Welt, fand 
ich auf einem Tiſchchen Vyron's geniale Werke, 
Pradt's Colonien und eine ſchoͤne Ausgabe von 
Dante. 

Da mir der Abbate ſagte, daß von dem 
alten Kefalonien und von dem Tempel des Zeus 
Ennius auf dem Monte Nero nichts mehr zu 
ſehen ſey, fo wandten wir uns über den ſteilen 
Bergruͤcken gen Samos. 

Dies erreichten wir in drei Stunden, bei 
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einer unſaͤglichen Sonnenhitze. Der Weg ging 
immer durch kahles Gebirg, wo nur manchmal 
eine Myrthe oder ein Oelbaumm grünt. Aber auf 
deſſen Hoͤhe fanden wir eine bezaubernde Aus— 
ſicht auf das Eiland und auf die umliegenden In⸗ 
ſeln: Zante, Thiaki, Papu, S. Maura und 
Korfu im Hintergrunde; ja hinuͤber zu den echi— 
nadiſchen Eilanden und auf das feſte Land von 
Aitolien und Akarnanien trug uns der freie Blick. 
Eine Stunde, bevor man nach Samos kommt, 
erreicht man eine lachende, ſehr fruchtbare Ebene. 
Große Baͤume — dieſe ſeltene Erſcheinung auf 
den ioniſchen Inſeln — ſtehen hier, und eine ſchoͤne 
Ausſicht auf Ithaka erhoͤht den Reiz des Gan— 
zen. Ithaka iſt von ſeiner ſchmalen, von der 
Suͤdſeite, unendlich viel maleriſcher, als von der 
Weſtſeite gegen den Kanal Viscardo. 

Samos lag auf und an dem Abhange eines 
Huͤgels gegen Oſten, eigentlich auf einer kleinen 
in's Meer gehenden Halbinſel. Seine fruͤhe Herr— 
lichkeit und ſein ſchoͤnes Ende unter Roͤmerzwang 
habe ich oben ſchon bemerkt. 

Die Spuren der glaͤnzenden Stadt konnten 
die Roͤmer nicht vertilgen. Ihr ehemaliger Um— 
fang iſt noch, beſonders am Abhange des Huͤ— 
gels, durch Mauern bezeichnet, die zum Theil 
von kyklopiſcher Bauart, zum Theil von unge— 
heuren behauenen Felsbloͤcken ohne Kitt und 
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Klammern, zum Trotz gegen Zeit und Erdbeben, 
zuſammengefuͤgt ſind. \ 

An der einen Seite des Hügels, in der 
Naͤhe jener kyklopiſchen Mauern, ſtand die Akro— 
polis. Tiefer gegen das Ufer hinab, wo ſehr un— 
geſunde Luft herrſcht, ſahen wir die alten Graͤ— 
ber, die nicht wie die roͤmiſchen Columbarien ge— 
ſtaltet find, auch nicht wie die griechiſchen Graͤ— 
ber zu Peſtum und Nola, fondern mit Niſchen 
fuͤr die Leichname in den Felſen gehauen, wodurch 
ſie mit den Niſchen in Neapels Katakomben zu 
vergleichen ſind. 

Schon vor funfzig Jahren fand man hier 
Alterthuͤmer, die von alter ſamiſcher Kunſtvollen— 
dung zeigten, beſonders Vaſen von Marmor, 
von Bronze und von gebrannter Erde. Alles 
kam nach Venedig. Man ſagt, daß mehrere die— 
ſer Vaſen noch einen ſtarken Wohlgeruch gegeben, 
als man ſie aus der Erde grub. Die Aegypter, 
die Voͤlker von Palaͤſtina, balſamirten bekanntlich 
ihre Todten. Die Griechen, welche ſo gern alles 
Aegyptiſche nachahmten, konnten doch die Ein— 
balſamirung nicht von ihnen annehmen, weil ſie 
die wohlriechenden Spezereien allzutheuer von den 
Phoͤniziern erkaufen mußten. Und da ſie dieſel— 
ben auch nicht bei ſich fanden, ſo dachten ſie auf 
ein Auskunftsmittel. In die Urnen ihrer Todten 
thaten ſie kleine Flaͤſchchen mit Wohlgeruͤchen. 
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Wie poetiſch und ſinnreich! Andere Vaſen, die 
hier gefunden wurden, glichen den kretiſchen, von 
denen Plinius ſagt, daß die Griechen ſie ſehr zu 
Aſchenkruͤgen geſucht haͤtten. Vielleicht thaten ſie 
es, weil in einer kretiſchen Urne das ewige Feuer 
aufbewahrt wurde. War doch jenen Hellenen 
alles weiche Dichtung und Symbol! 

In der neueren Zeit, ſeitdem die Englaͤnder 
hier zu Hauſe ſind, iſt zu Samos und in den 
Graͤbern vieles aus dem Alterthume gefunden 
worden. Ungluͤcklicherweiſe waren es Dinge von 
Gold, Silber oder Bronze, Idole, Opferſcha— 
len, Arm- und Halsſpangen, Ringe, kleine Va— 
fen ic. Ich ſage ungluͤcklicherweiſe; denn durch 
ihren merkantiliſchen Werth ſind dieſe Gegenſtaͤnde 
fuͤr uns verloren gegangen. Ich ſage kein un— 
uͤberlegtes Wort, ſondern eins, das mir von meh— 
reren achtungswerthen Englaͤndern und von ange— 
ſehenen Leuten auf Kefalonia einſtimmig iſt ver— 
ſichert worden. Dieſe Gegenſtaͤnde wurden hin 
und her unter die engliſchen Beamten auf den 
ioniſchen Inſeln vertheilt und groͤßtentheils — 
eingeſchmolzen, um als — Theekanne, Vorleg— 
loͤffel, Meſſer und Gabeln ꝛc. wieder zu erſchei— 
nen. Nichts von alle dem Gefundenen iſt auf 
den ioniſchen Inſeln anzutreffen, nichts kam nach 
London in's brittiſche Muſeum oder ſonſt wohin. 
Ich werde ſpaͤter Gelegenheit haben, bei Ithaka 


1 4 


190 Vierzehnter Brief. 


darauf zuruͤckzukommen, wie die Britten auf den 
ioniſchen Inſeln die gefundenen Alterthuͤmer zu bes 
handeln belieben. 

Das heutige Same iſt nur ein kleines Dorf, 
der Hafen aber ſelbſt fuͤr groͤßere Schiffe zugaͤng— 
lich, da er vom Cap Alexander gedeckt iſt. Hier 
ſah ich auch ein intereſſantes Kloſter. Es iſt Klo— 
ſter und zugleich Feſtung. Denn nahe dabei ſteht 
ein viereckiger Thurm, der durch eine Zugbruͤcke mit 
dem Kloſtergebaͤude in Verbindung ſteht. Oben 
hat der Thurm eine Terraſſe mit Oeffnungen fuͤr 
Kanonen. Vier kleine Stuͤcke, Waffen und Mu⸗ 
nition wurden hier in Bereitſchaft gehalten. Denn 
der Thurm diente den Moͤnchen zum Zufluchtsort, 
wenn Seeraͤuber oder Barbaresken in Same lande— 
ten. Der Weg nach dieſem Kloſter iſt ſehr ſteil, 
das Ganze aber eine ſehr maleriſche Gruppe. 

Von den Staͤdten Pronos und Neros, deren 
vormalige Lage nicht gewiß iſt, da ſich dort, wo 
man ihre Stellen angibt, keine Ruinen oder Spu— 
ren irgend einer Art finden; von ihrer Staͤtte ſah 
ich nichts. Eben ſo wenig Kefalonia's Feſtung Axo 
oder Aſſo. 

Ich mußte von Samos nach der Bucht S. 
Steffano eilen, wo mein Schiffer am Abend ein— 
treffen wollte, um mich einzunehmen. 

Der freundliche Abbate wollte mich auch dahin 
begleiten, ich ließ aber mit Bitten nicht eher ab, 
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als bis er feinen Vorſatz aufgab. Auch die Efel 
wurden zuruͤckgeſchickt. 

Mit meinem kleinen in ein Schnupftuch gefaß— 
ten Buͤndel, das nun wohl keinem Raͤuber mehr 
einladend ſchien, zog ich von Samos ſuͤdoͤſtlich nach 
der bezeichneten Bucht. Einige rauhe Berge waren 
zu uͤberſteigen, dann kam ich auf eine Hoͤhe, von 
der ſich wieder eine herrliche Ausſicht auf den Canal 
und auf Ithaka ausbreitet. Auch die Bucht mit 
den zwei zerſtoͤrten Haͤuſern lag unter mir. Ich 
kam zur rechten Zeit. Denn einige der beſtellten 
Kuͤſtenwaͤchter wollten die Barke meines Schiffers 
nicht in die Bucht laſſen, um mich einzunehmen, 
weil fie wähnten, es wäre eine vom feſten Lande 
kommende griechiſche Barke, die unter ioniſcher 
Flagge nach Kefalonien komme, um da helleniſche 
Grundſaͤtze zu verbreiten und nebenbei Contrebande 
zu treiben. Mit Huͤlfe einer Hand voll Obolen 
wurden die geſtrengen Waͤchter zum Schweigen ge— 
bracht, und die Barke ging in die kleine Bucht. 

Dieſe enge Stelle vereinigt viel maleriſchen 
Reiz. An den Truͤmmern von zwei Haͤuſern vor— 
uͤber, die von Erdbeben zerſtoͤrt ſind, gelangt man 
zu einer felſigen Hoͤhle von kuͤhnen Formen und 
Maſſen, die das Meer gebildet hat. Rechts, ehe 
man zu ihr hinabſteigt, liegt eine faſt zerſtoͤrte alte 
Capelle aus fruͤhen chriſtlichen Jahrhunderten. Die 
Waͤchter ſagten, es ſey die Kapelle der heiligen Caͤ— 
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cilia. Ein uraltes Deckengemaͤlde der Halbkugel 
zeigt in rohen Gruppen und Formen den ganzen 
chriſtlichen Cyklus. Zwar iſt vieles daran zerſtoͤrt, 
doch der Hauptſache nach erkenntlich. Ich glaube, 
die Malerei iſt aus dem V. oder VI. Jahrhun⸗ 
derte. Ueber der Höhle erhebt ſich ein Hügel, 
den dichtes Myrthengebuͤſch deckt. Von hier iſt 
wieder ein ſehr ſchoͤner Blick auf Ithaka. 
Den Abend wurde hoch tractirt! Der Schif— 
fer hatte eine Ziege mit von Argoſtoli gebracht, 
die wurde nun an den Spieß geſteckt und am hel⸗ 
len Feuer gebraten. So lebten wir homeriſch — 
Odyſſeus, Telemachos und Eumaios Vaterland im 
Angeſichte! Unter hellem Sternenſchein lag ich 
um das Feuer mit meinem fuͤnf Schiffsleuten und 
den zwei Waͤchtern, die Uns zwar nicht verließen, 
aber — ſchon der gebratenen Ziege wegen — 
herzliche Freundſchaft mit uns machten. Sie zeig— 
ten uns ſogar nahe Quellen trefflichen Waſſers, 
ganz am Meeresufer im Sande, wie ich ſchon 
druͤben in Zante ſah. Zwei Schiffsleute, ein 
Waͤchter und ich, wir gingen zum Waſſer und 
trugen genuͤgend fuͤr den Abend und fuͤr den fol— 
genden Tag heruͤber. An jener Seite ſtanden eini— 
ge ſchoͤnbluͤhende Oleander zwiſchen kecken Fels— 
gruppen und koloſſalen Aloes. Herrlich dufteten 
auch in dieſer Gegend die tauſend wohlriechenden 
Pflanzen und Geſtraͤuche, die des Abends balſamen 
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Athem aushauchen, der fuͤr den Nordlaͤnder unbe— 
ſchreiblich ſuͤß iſt, waͤhrend ihn die Eingebornen 
jener Zone kaum bemerken. Um Mitternacht nah⸗ 
men wir Abſchied von den Waͤchtern und ruderten 
bei gaͤnzlicher Windſtille weiter. 

An dem Golf voruͤber, der Val Alexander 
heißt und an deſſen ſuͤdlichſter Tiefe Same liegt, 
kamen wir in den Kanal Viscardo. Kefalonia iſt 
von Thiaki durch dieſen Kanal oft nur eine Miglie 
weit entfernt. Beide Inſeln zeigen hier nur rauhe 
Gebirgsruͤcken, faſt ohne alle Cultur, beſonders 
Ithaka. An Baͤume iſt nicht zu gedenken. Aerm— 
liches Geſtraͤuch iſt nur hier und da die Zierde 
der hohen Bergwaͤnde. 

Ein guͤnſtiger Wind, der aufſprang, hatte uns 
wohl 15 Miglien weit getrieben, als ein Unge— 
witter drohte. Der Schiffer wollte ſich ihm mit 
ſeiner kleinen Barke auf dem ſo gefaͤhrlichen Ka— 
nal nicht ausſetzen, da ſie hier mit ihren kleinen 
Ankern keinen Grund erreichten, und lief alſo ſchnell 
in die benachbarte Bay Viscardo ein, welche am 
gleichnamigen Vorgebirge gelegen iſt. So bargen 
wir uns vor einem ſehr heftigen Sturme, der nach 
wenigen Minuten eintrat und unſer kleines Schiff 
in der Bay tuͤchtig umherwarf. In der furchtba— 
ren Stroͤmung des Kanals waͤre es ohne Rettung 
verloren geweſen, und von ihrer Macht gegen die 
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Felſen in die Brandung von Ithat geſchleudert 
worden. N 

In der Nacht ließ uns das gellende Geſchrei 
der Heuſchrecken auf dem Verdecke *) nicht ruhen, 
welches auf allen ioniſchen Inſeln und auf Morea 
bei Nacht meine Ohren geplagt hat. 

Den andern Morgen wehte ein ſcharfer Nord— 
weſt, der dem Schiffer nicht erlaubte, mit ſeinem 
Schiffchen aus dem Hafen zu laufen. 

Ich benutzte die Friſt, um die naͤchſte Ge⸗ 
gend mit ihren ſchoͤnen, ziemlich gruͤnen Bergen 


zu beſuchen, denn zur Wanderung auf die Weſtſeite 


der Inſel und nach der Stelle, wo einſt das alte 
Neſos geſtanden haben ſoll, hatte ich doch nicht 
Zeit. 


* 


*) Ich muß hier der Meinung widerſprechen, es fen 
die Nachtluft auf dem Mittelmeere ſchaͤdlich. Ich 
habe von Neapel nach Meſſina, von Agrigent nach 
Syrakus, von Meſſina nach Zante, von Kalama— 
ta nach Zante, von da durch die ioniſchen Inſeln 
und endlich von Korfu nach Venedig, faſt immer 
auf dem Verdecke geſchlafen, ohne davon den ge— 
geringſten Nachtheil zu ſpuͤren. Ich habe ſogar 
manche vom Seeübel geheilt, indem ich fie die 
Stickluft der Kajuͤte des Nachts mit der freien Luft 
auf dem Verdecke vertauſchen ließ. Und giebt es 
etwas ſchoͤneres, als die Naͤchte im Suͤden? — 
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In der Tiefe der Bay Viscardo zeigen ſich 
Truͤmmer eines roͤmiſchen Bades. Es iſt nur ein 
ſchlechtes opus reticulatum und das Ganze ohne 
Bedeutung. 

An der Nordſeite der Bay erhebt ſich ein 
kleiner Berg, der mit großen Steinen wie beſaͤet 
iſt. Auf ſeiner Hoͤhe liegen die Ruinen des Ka— 
ſtells Viscardo, das durch Erdbeben zerſtoͤrt wurde. 
Dies iſt das berühmte Cap Viscardo, das in der 
Kriegsgeſchichte des adriatiſchen Meers eine ſo be— 
deutende Rolle ſpielt. So muͤhſam auch der Weg 
hinauf iſt, ſo war er mir doch jedesmal beloh— 
nend. Wenn man ſich auf einen hohen Stein 
jener Truͤmmer ſetzt, ſo wird man durch eine der 
intereſſanteſten Ausſichten der Welt erfreut. Druͤ— 
ben über dem Kanal liegt Ithaka und die graͤuli⸗ 
che Brandung des Meers an ſeiner felſigen Kuͤſte 
ſchallt wie ferner Donner heruͤber. Ganz links 
ſieht man Leukas oder St. Maura und an Rehe 
Spitze den leukadiſchen Fels. 

Ich wuͤnſche jeder ausgezeichneten FR daß 
ſie in ihrem Leben einmal hier ſtaͤnde. Denn iſt 
hier nicht der ſchoͤnſte Standpunkt fuͤr die Erin— 
nerung an Großes und Herrliches im Frauenle— 
ben — wo iſt er? Hier Penelope's Reich, dort 
Sappho's Todesſtelle. Was weibliche Treue und 
Hoheit im Leben geweſen, das zeigte Odyſſeus 
Gattin auf Ithaka, und wie Frauenliebe freudig 
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zum Tode geht, wenn ihr im Leben keine Blu— 
me mehr blüht, das ſteht an jenem Fels geſchrie— 
ben, wo ſich vom Dichtungshauch des Himmels 
umweht, Sappho in die Fluthen ſtuͤrzte. 

Waͤre ich reich, ich wuͤrde hier ein edles 
Denkmal ſetzen. Doch auch dem Armen ward 
aͤhnliche Freude gegönnt. Dort auf Viscardo's 
Hoͤhe wird der Wanderer, der nach mir dahin 
koͤmmt, auf der Stelle, wo man Ithaka und Leu— 
kas ſieht, einen viereckigen Haufen Steine finden. 
Ich habe fie in einem Tage alle zufammengetra- 
gen und geordnet. Auf dem groͤßten derſelben, 
der in der Mitte und an der Nordſeite nach jenen 
Inſeln gewendet liegt, habe ich mit Meiſel und 
Hammer, die mir der Schiffer lieh, das Wort 
Frauenehre eingegraben. Mehr vermochte ich 
nicht. | 

Auch die Anſicht der Bay und die ſchoͤnen 
Berge die fie umgeben, gewährt hier Viscardo. 
Suͤdweſtlich liegt ein Kirchlein mit Cypreſſen um: 
geben, hoͤher ein Doͤrfchen, alles recht maleriſch, 
weſtlich ein Berg, den Oelbaͤume und Myrthenge— 
ſtraͤuche grün machen. 

Ehe ich Kefalonia verlaſſe, will ich meinen 
Leſern einige Bemerkungen uͤber das Innere der 
Inſel mittheilen, welche ſich theils auf eigene An— 
ſicht, theils auf die Nachrichten gruͤnden, welche 
mir zu Argoſtoli von Sachverſtaͤndigen und auf 
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unferer Wanderung nach Samos von dem ſehr un— 
terrichteten Abbate gegeben worden ſind. 

Die Inſel Kefalonia iſt die groͤßte der ioni— 
ſchen Inſeln. Da ſie, wie die uͤbrigen Schwe— 
ſtern, noch nicht geometriſch vermeſſen iſt, ſo be— 
ruht die Angabe ihres Flaͤchengehalts auf unſichern 
Gruͤnden. Man rechnet ihre Laͤnge zu 52, ihre 
Breite zu 31 Miglien. 

Sie liegt zwiſchen dem 389 10“ und 38° 
50° der Laͤnge und dem 38° 8° und 389 40° der 
Breite. 

Man gibt ihr gewoͤhnlich 60 bis 62,000 
Einwohner. Doch auch dieſe Zahl iſt ſehr unbe— 
ſtimmt. | 

Sie hat drei Städte: Argoſtoli, Lixuri und 
die Feſtung Aro. Dazu kommen ungefaͤhr 125 
Doͤrfer, die groͤßtentheils arm und elend ſind. 

Ein ſehr großer Theil von Kefalonia iſt rauh 
und mit ſtarren nackten Felſen bedeckt. Der 
Monte Nero enthielt ſonſt reiches dichtes Holz, 
jetzt ſieht man nichts mehr davon. Darum kann 
er auch nicht mehr, wie ſonſt, Silva Nero heißen. 
Da unter der venezianiſchen Regierung keine Auf— 
ſicht war, ſo verbrannten und verwuͤſteten die Ein— 
wohner das Holz. Die Regierung haͤtte in die— 
fer holzarmen Gegend große Summen daraus zie— 
hen koͤnnen. 
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Es koͤnnte noch ein großer Theil der Inſel be— 
baut ſeyn, wenn die Einwohner willig und arbeitſam 
waͤren. Ich meine, zur Schafzucht waͤre dieſe 
felſige Gegend, in ſuͤdlicher Zone gelegen, jene 
Berge, an trefflichen Kraͤutern ſo reich, ſehr ge— 
eignet. Es ſind aber damit noch keine Verſuche 
gemacht worden, und es finden ſich keine Schafe 
auf der Inſel. Andere Weiden giebt es nicht. 
Selbſt das Allereinfachſte und Nothwendigſte bauen 
die Einwohner nicht genuͤgend. Ihr eigenes Ge— 
traide reicht wie zu Zante nur für 4 bis 5 Mo: 
nate des Jahrs. Fuͤr die uͤbrige Zeit muß Mo⸗ 
rea ſorgen. So iſt es auch mit dem Schlacht— 
vieh. Ochſen und Schafe zum Schlachten, die 
theuer ſind, kommen gleichfalls daher, und nur 
Ziegenheerden ſieht man auf Kefalonia. | 

Dagegen werden auf der Inſel nahe an fie: 
ben Millionen Pfund Korinthentrauben gebaut. 
Dieſe Trauben und das reichliche Oel, das hier 
gewonnen wird, find Kefalonia's Haupterzeugniß 
und die Gegenſtaͤnde ſeines Handels, womit es die 
Ausgabe fuͤr die Beduͤrfniſſe vom feſten Lande 
deckt. Dazu kommt noch ſehr gute Baumwolle 
und Seide, welche beſſer als die von Morea iſt, 
jedoch in geringer Menge. Wein erzeugt die In⸗ 
ſel nur fuͤr den eigenen Bedarf und er ſteht dem 
von Zante ſehr an Guͤte nach. Der Bau des 
Indigos und des Zuckers war vor 60 Jahren 
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nur einmal der Verſuch eines Abentheurers. Haͤtte 
er doch ſtatt deſſen ſpaniſche Erf nach Kefalo— 
nia gebracht! — 

Der Bau der Gemuͤſe und Gartenfruͤchte iſt 
auf Kefalonia nur von den wenigen Gebildeten 
getrieben, die Fleiß mit der Kenntniß deſſen ver— 
einigen, was in andern Laͤndern geſchieht. Die 
Englaͤnder haben manches gethan. Das Volk hat 
aber noch keinen Begriff davon. Jedoch werden 
hier ſehr gute Melonen gebaut, welche man denen 
von Malta vorzieht. 

Die Inſel hat einen Ueberfluß an Kraͤutern, 
deren viele heilend ſind und merkwuͤrdige Kraͤfte 
beſitzen. Man beſtaͤtigte mir, was ein fruͤherer 
Reiſebeſchreiber von den Pflanzen ſagt, die gegen 
Gicht und Podagra faſt abſolut heilend ſeyn ſol— 
len. Es iſt ſonderbar, daß beide Uebel auf dieſen 
ſo ſuͤdlichen, mit Kalabrien unter einem Breiten— 
grade gelegenen Inſel, ſo haͤufig gefunden werden, 
da ſie in Neapel, das faſt zwei Breitengrade noͤrd— 
licher liegt, nicht anzutreffen ſind. Es ſoll hier 
auch eine Pflanze wachſen, welche das Email der 
Zaͤhne mit einer unvertilgbaren glaͤnzenden Gold— 
farbe uͤberzieht, eine andere, welche dem Golde 
einen Silberuͤberzug zu geben ſcheint. 

Die Jagd iſt unbedeutend auf Kefalonia. 
Nur Sumpf⸗ und Zugvoͤgel zeigen ſich hin und 
wieder. Der Fiſchfang koͤnnte betraͤchtlicher ſeyn / 
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wenn ſich die Einwohner mit Fleiß damit beſchaͤf— 
tigten; iſt er doch in der Naͤhe ſo reich! 

Die Wege und Verbindungen im Innern der 
Inſel ſind, wie ſie ſelbſt, ſehr rauh, ungebahnt und 
felſig. Man kann nur zu Fuß oder mit geuͤbten 
Saumthieren fortkommen. 

Die Inſel ſoll auf der Weſtkuͤſte einige ſehr 
intereſſante Hoͤhlen haben, die ich leider nicht be— 
ſuchen konnte. Die Decke der einen ſoll in dem 
ſchoͤnſten Farbenſpiel glaͤnzen und dadurch einen 
ſehr reizenden Anblick, gewaͤhren. In der andern 
ſollen Stalaktiten vorhanden ſeyn. 

Auf der Hoͤhe des Monte Nero fand man 
Manna an den Blaͤttern der Baͤume, die nun 
umgehauen ſind. Man graͤbt dort noch jetzt, wie 
ſonſt haͤufig, Menſchenknochen aus. Dies macht 
die Behauptung wahrſcheinlich, daß ſich die Ein— 
wohner des Landes hinauffluͤchteten, wenn Barba— 
resken oder Tuͤrken auf der Inſel landeten. Als 
die Tuͤrken ganz Herren und Meiſter der Inſel 
wurden, ſollen hier Tauſende von den Einwohnern 
durch Hunger ihren Tod gefunden haben. 

Die Erdbeben ſind hier ſo haͤufig und ſchreck— 
lich wie auf Zante, und es ſcheint fuͤr beide nicht 
nur ein gemeinſchaftlicher Verbindungszug von 
Suͤden gegen Norden zu herrſchen, ſondern auch 
fuͤr Kefalonia noch ein eigenthuͤmlicher Heerd zu 
beſtehen. Außer den eigenen Erdbeben, von de— 
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en Zante nichts litt, in den Jahren 1736, 1743 
und 1752, wurde Kefalonia auch durch diejenigen 
heftig erſchuͤttert, welche dort wuͤtheten. So 
war das letzte von 1832 auch hier furchtbar in 
ſeinen Wirkungen. Starken Schwefelgeruch be— 
merkt man hier an allen Brunnen. 

Das Klima iſt nur maͤßig und nicht im Ver— 
haͤltniß mit der geographiſchen Breitenlage der In— 
ſel. Schleunige Uebergaͤnge und Veraͤnderungen 
von unertraͤglicher Hitze zu großer Kuͤhle ſind nicht 
ſelten und ſehr gefaͤhrlich. Vielleicht ſind ſie die 
Veranlaſſung der haͤufigen Gicht und des Poda— 
gras? — Im Sommer regnet es, wie auch in 
dem italiſchen Suͤden faſt nie. Es herrſcht ewig 
blauer Himmel. Im Winter faͤllt nur auf dem 
Monte Nero Schnee, Gewitter aber ſind ſehr 
haͤufig und heftig. | Kr 

Was ich oben von den vornehmen Einwohnern 
von Argoſtoli geſagt habe, das gilt auch von ih— 
res Gleichen in dem Innern von Kefalonia. Ue— 
berall fand ich freundliche Aufnahme und gaſtliche 
Hoͤflichkeit. N 

Der Kefaloniote iſt im Allgemeinen unter allen 
ſeinen ioniſchen Bruͤdern der feinſte und gewand— 
teſte. Er hat auch die beſten Sitten von allen. 

Beharrlich in der Verfolgung einer einmal gefaß— 
ten Idee, wendet er auf fie alle phyſiſche und pſy— 
chiſche Kraft. Nichts bringt ihn davon ab, nichts 


er. 
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hindert ihn, kein Hinderniß ſcheint in unuͤber⸗ 
ſteiglich. Man kann aber nicht ſagen, daß ihm 
zur Erreichung ſeines Zwecks alle Mittel recht 
waͤren, und er hat das gefaͤhrliche Talent, alle 
Formen und Geſtalten anzunehmen. Auch die 
Englaͤnder ſagen, die Kefalonioten liebten Intri— 
guen und Rache. Doch die Quelle dieſes Urtheils 
iſt verdaͤchtig. Die gebildeten Kefalonioten lie⸗ 
ben und uͤben, wie ich ſchon ſagte, wiſſenſchaftliche 
Ausbildung jeder Art, oft mit Auszeichnung. 
Dieſe Inſel gab wie Korfu der Republik Venedig 
ausgezeichnete Staatsmaͤnner und Kriegshelden. 
Die jetzige Regierung laͤßt dergleichen nicht auf— 
kommen. N 
Die Gaſtfreundſchaft iſt wirklich eine Natio- 
naltugend der Kefalonioten. Ich habe ſie im In⸗ 
nern der Inſel auch bei dem Aermſten gefunden, 
und der Trunk Waſſer oder das Stuͤckchen elen⸗ 
des Brot, um das ich bat, wurde mir mit herz— 
licher Freude dargeboten. Der Fremde hat auf 
dieſer Inſel einen guten Stand. 
Es iſt eine Freude, wie auch der gemeinſte 
Kefaloniote nach allem fragt und ſich zu unterrich— 
ten ſtrebt. Das iſt ſonſt nicht die Sache der 
Griechen, die ſtolz alles Fremde verachten. 
Ueberdies ſind die Einwohner der Inſel, de— 
nen wie geſagt, orientaliſche Sitte fremd iſt, 
Freunde der lauten Freude und des Vergnuͤgens, 
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was man beſonders bei den hoͤheren Staͤnden be— 
merkt. i . 

Wenn mich der Schein nicht trügt, fo neh: 
men die Kefalonioten an den jetzigen Angelegenhei— 
ten Griechenlands unter allen Joniern am wenig— 
ſten Theil. Das zeigt ſich auch in ihren bisheri— 
gen Handlungen. Auch die Englaͤnder ſagen es. 
Ihr Urtheil in dieſen Angelegenheiten war immer 
ruhig und beſonnen. Doch habe ich mehrmals ſa— 
gen hoͤren, auch die Kefalonioten wuͤrden ſich freu— 
dig an Griechenland anſchließen, wenn ſich einmal 
Hoffnung eines guten Erfolgs zeige. 

Die innere Sicherheit ſticht ſehr gegen die 
behauptete Unſicherheit von Zante ab. Doch ſoll 
es fruͤher auch hier anders geweſen ſeyn, wiewohl 
es einen eigenen Capitan del bosco gab, der 
die Waͤlder des Monte Nero von Raͤubern rein 
halten mußte. Mit dieſen ſind auch die letztern 
verſchwunden. Die gute brittiſche Polizei auf Ke— 
falonia wuͤrde ſie auch jetzt nicht lange beſtehen 
laſſen. 
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Schickſal und ihre Beſtimmung. — Bemerkung. 
— Die Schule Homer's. — Geſchichte von Itha— 


ka. — Homeriſche Dichtung. — Ithaka, Do: 
mer's Vaterland. — Geographiſche Lage der Sn: 
ſel. — Einwohnerzahl. — Productionen. — 
Erdbeben. — Zahl der Doͤrfer. — Reichthum 


an Haͤfen. — Hafen von Thiaki. — Einwohner. 


— Engliſcher Reſident. 


Ithaka, im Auguſt. 
Ich ſchreibe dieſe Zeilen auf dem Eiland des 


goͤttergleichen Odyſſeus, und die Geſtalten, die 
nach langem Schmerz ſein Herz erfreuten, um— 
ſchweben auch mich. Seyd mir auf der Heimath 
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gegruͤßt, Schatten von Odyſſeus, Penelopeia, Te— 
lemachos, Eumaios, und du treuer Hund! 

Am dritten Morgen unſeres Aufenthalts wur— 
de der Wind wieder maͤßig und wir konnten die 
Bay Viscardo verlaffen. | 

Um. das nördliche Cap von Thiaki, Cap St. 
Giovanni und voruͤber an der ehemaligen Inſel 
Prote, die jetzt Nochiri heißt, liefen wir noch 
Vormittags in den Hafen von Thiaki oder Vati. 

Ein wunderbar ſuͤßes Grauen uͤberlief mich, 
als ich den Fuß auf die Erde ſetzte, um welche 
ich von Jugend auf den Heiligenſchein der Dich— 
tung geſehen, deren Bilder ſchon den muntern 
Knaben entzuͤckt, den Juͤngling erfreut hatten und 


jetzt die Sorge aus meinem Gemuͤthe verſcheuchten. 


Fuͤr mein Wandern und Schauen auf Itha⸗ 


ka, war mir von dem Schiffer freilich nur kurze 


Zeit zugemeſſen, denn ich ſollte Abends wieder 

zuruͤckſeyn, wo er nach St. Maura abfahren 

wollte. 
Gluͤcklich war es daher, daß alles Intereſ— 


ſante und Alterthuͤmliche, was auf Ithaka zu 


ſchauen, nahe beiſammen liegt. | 
Ein alter Albanefer, der lange auf Ithaka 


gelebt, und gewoͤhnlich die reiſenden Englaͤnder von 


Korfu auf ihren Exkurſionen begleitet, ward mein 
Fuͤhrer. Er meinte, wir brauchten blos auf den 
Bergruͤcken zu gehen, um dort und auf dem Wege 


206 Funfzehnter Brief. 


dahin, alles Merkwuͤrdige zu ſehen, was Ithaka 
enthaͤlt. 

So zogen wir ſchnell ab. 

Am naͤchſten bei Thiaki oder Vati ſüdöſtiich 
fuͤhrte mich der Alte zu dem wohlbekannten Fel⸗ 
ſen Korax, wo der Arethuſa Quelle ſprudelt, und 
nahe dabei an eine durch nichts bezeichnete Stelle, 
wo der wackere Eumaios gehauſt haben ſoll. 

In einer kleinen Stunde gelangt man auf 
den Bergruͤcken, der ganz Thiaki durchzieht und 
wie eine Klammer haͤlt. 

In der Naͤhe von Vati, noch am Abhang 
des Berges, liegen jene merkwuͤrdigen Mauern, 

dergleichen ich noch nicht geſehen, und welche Ue— 
berbleibſel von — Odyſſeus Hofburg ſeyn ſollen. 
Die Bauart der Mauern — denn weiter iſt nichts 
vorhanden — iſt wieder kyklopiſch und ihr koloſ— 
ſaler Charakter ſpricht wenigſtens fuͤr ihr hohes 
Alter. Dieſe kyklopiſchen Mauern ſind in einem 
merkwürdigen Verhaͤltniſſe ungefähr 12° hoch und 

60 breit. Sie ſind von bedeutender Ausdehnung 
und haben auf jeden Fall einem ſehr großen Ge— 
baͤude angehoͤrt. Ich aber ließ meinem Gemuͤthe 
die füße Taͤuſchung nicht rauben, auf den Trümmern 
von Odyſſeus und Penelope's Burg zu ſtehen. 

Eine halbe Stunde von dieſen Mauern ent⸗ 
fernt, kamen wir zu den alten griechiſchen Graͤ— 
bern, welche unſcheinbar ſind, und nicht vermuthen 
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laſſen, daß in ihnen fo viel Herrliches gefunden 
worden. 

Schon vor zehn Jahren ließen reiſende 
Englaͤnder da Nachgrabungen anſtellen, welche an 
Muͤnzen und andern Gegenſtaͤnden von Gold, 
Silber und Bronze bedeutende Ausbeute gaben. 
Der Oberſt Daborat ſammelte Muͤnzen von Itha— 
ka, die bisher noch nicht bekannt waren, und ich 
weiß nicht, ob er bisher daruͤber etwas oͤffentlich 
herausgegeben hat. In dieſen Graͤbern ſoll auch 
die goldene Krone gefunden worden ſeyn, welche 
man die Krone des Odyſſeus nannte. In neue— 
ſten Zeit wurden hier wieder mehrere Gegenſtaͤnde 
von Werth ausgegraben. Alles geſchieht priva— 
tim von brittiſchen Beamten aus Speculation. 
Die engliſche Regierung zu Korfu haͤlt es unter 
ihrer Wuͤrde ſich darum zu bekuͤmmern, oder 
ſelbſt Nachgrabungen anſtellen zu laſſen. | 

Manches von den neuerdings gefundenen Ge: 
genſtaͤnden ſoll nach London an das brittifche Mu: 
ſeum gehandelt worden ſeyn; das Beſte aber ver— 
ſchwand, unter andern auch jene goldene Krone. 

Ich habe dies von mehreren unterrichteten 
Englaͤndern, bin aber von einem ſehr unterrichte— 
ten Manne, der Mitglied des Senats in den er— 
ſten Jahren der engliſchen Regierung war, und der 
über zwanzig Jahre auf den joniſchen Inſeln 
lebte, ich bin von dem Grafen R. unterrichtet, 
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daß faſt alle Gegenſtaͤnde von Werth, welche ſeit 
dem Beſtehen der engliſchen Regierung zu Kefalo— 
nia und zu Ithaka gefunden worden, unter die 
engliſchen Beamten vertheilt, und von dieſen zu 
haͤuslichem Gebrauche verſchmolzen wurden, daß 
aber jene ſchoͤne goldene Krone, (welche der Be— 
ſchreibung nach, ungefaͤhr wie die lombardiſche 
Krone von Monza geſtaltet geweſen ſeyn muß) 
zerbrochen, und mehreren brittiſchen Beamten 
Stuͤcke davon gegeben wurden, daß er ſelbſt einige 
Stuͤcke davon in den Haͤnden gehabt habe, die 
Wahrheit des Factums alſo verbuͤrgen koͤnne. 
Ueber jenen haͤuslichen Verbrauch — griechi— 
ſcher Alterthuͤmer — zu Löffel und Gabeln ꝛe., 
durch die Englaͤnder, wundert ſich derjenige nicht, 
welcher es mit eigenen Augen geſehen hat, welche 
Klaſſe von Menſchen die engliſche Regierung zur 
Adminiſtration und Regierung der ioniſchen Repu— 
blik von England hierher zu ſenden und anzuftel: 
len fuͤr gut findet. | 
Jene Zerbrechung und Vertheilung der . 
ne aber faͤllt auch nicht mehr von den Britten 
auf, wenn man einmal Lord Elgin's Raub aus 
dem Parthenon und den Vandalismus der Eng— 
laͤnder, die das phigaliſche Fries mit militairiſcher 
Gewalt aus dem Tempel zu Baſſaͤ, dem es an— 
gehoͤrte, wegſchleppen ließen, hat- begreifen lernen. 
„Wir zerſtoͤren, auch das was von Andern das 
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Herrlichſte genannt wird, wir zerſtoͤren es, wenn 
wir nur ein Stuͤckchen aus der Zertruͤmmerung 
bekommen, denn wir ſind Britten und verachten 
alles Uebrige, auch die oͤffentliche Meinung der 
ganzen Welt — nur nicht die von Altengland!“ — 
Das iſt hier und dort leitender Grundſatz, und 
damit kann alles genuͤgend erklaͤrt werden. 

In der Naͤhe von Vati ſind noch die Truͤm— 
mer eines roͤmiſchen Gebaͤudes zu ſehen, das man 
gewoͤhnlich die Schule Homer's zu nennen pflegt. 
Ich habe nicht Anterſcheiden koͤnnen, ob es ein 
Tempel oder ein Privatgebaͤude geweſen. 

Weiter ſah ich auf Ithaka nichts von Alter— 
thuͤmern. Der Albaneſer verſicherte mich auch treu— 
herzig, es ſey weiter nichts vorhanden. 

Die Geſchichte von Ithaka iſt ſehr einfach. 

Die Inſel heißt Ithaka und Dulichium bei 
den alten Schriftſtellern, wenn letzteres keine Ver— 
wechſelung mit Kefalonia iſt, wie ich oben be— 
merkt habe. 

Sie gehörte zu den Staaten des Odyſſeus 
und war fein Hofſitz. 

Nun tritt die homerifche Dichtung ein mit 
ihren patriarchaliſchen Formen, die dem kleinen Ei— 
lande allein Intereſſe geben. 

Durch ihre Kleinheit und durch ihre Lage 
war ſie immer von dem Schickſale und dem Wil— 
len ihrer großen Nachbarin Kefalonia abhaͤngig, 
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und hat auch mit ihr unter Griechen, Roͤmern, 
unter den griechiſchen Kaiſern zur Zeit der Kreuz— 
zuͤge, unter dem Banner der Tuͤrken und unter 
Venedigs Herrſchaft gleiches Schickſal getheilt. 
Daß ein Orakel Ithaka als Homer's Vater⸗ 
land angegeben, als Kaiſer Hadrian es um deſſen 
wahren Geburtsort befragen ließ, iſt bekannt. 
und wer kennt nicht die andere Erzählung, 
daß Homer zuerſt in Smyrna eine Schule gehabt, 
daß ihm ein angeſehener Mann von der Inſel 
Leukas, mit Namen Mentes, welcher die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſehr geliebt, von dort mit auf Reiſen ge— 
nommen, daß ſie hierauf nach Spanien, dann nach 
Ithaka gegangen, wo Homer von Mentes zuruͤck— 
gelaſſen und einem Vornehmen des Landes, Na— 
mens Mentor, empfohlen worden ſey, daß Homer 
von dieſem vieles von Odyſſeus, Penelope, Tele— 
mach und Eumaios erfahren, und darauf fuͤr ſeine 
Odyſſee benutzt habe, daß er hierauf, als Men— 
tes zuruͤck nach Ithaka gekommen, mit ihm nach 
Kolophon gegangen, und dort blind geworden ſey? 
Iſt nicht alles anziehend, was den alten ioni— 
ſchen Saͤnger betrifft, ſey es auch aus der Sage 
weitem, wolkigem Reiche gegriffen? | 
Die Inſel Ithaka, unter 28° 32“ und 38° 
48/ der Laͤnge, und 38° 30° der Breite gelegen, 
hat ungefaͤhr 30 Miglien im Umfange. Sie iſt 
faſt 14 Miglien lang und 6 Miglien breit. 
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Ihre Einwohner, die nie gezaͤhlt worden ſind, 
mögen die Zahl von 6000 erreichen. Andere 
ſprechen nur von 3 — 4000. 


Die ganze Inſel beſteht faſt nur aus einem 
rauhen nackten Gebirge, und iſt auf allen Stellen 
und Seiten, wo ſich nicht Haͤfen befinden, mit 
ſchroffen Klippen und Felsuͤberhaͤngen umgeben. 
Die ganze Weſtkuͤſte gegen den Kanal Viscardo 
zeigt keine Spur von Anbau, oder von einer 
menſchlichen Wohnung. Nur zwei Windmuͤhlen 
liegen auf der Hoͤhe des noͤrdlichen Bergs, der bei 
Strabo Nejus heißt. 


Es ſcheint auch unmoͤglich zu ſeyn, ele 
Felſen mehr Cultur aufzudringen. 


Doch reicht das Wenige, was hier an Ge— 
traide gebaut werden kann, nicht nur fuͤr den gan— 
zen Jahresbedarf der Bewohner des Eilandes zu, 
ſondern es wird davon auch noch ein Weniges 
nach Kefalonia und nach Zante ausgeführt, wo 
dieſes Getraide dem von Morea vorgezogen wird. 


An Korinthentrauben werden ungefaͤhr vier 
Millionen Pfund gezogen. Dieſe mit einigem Oel 
und gutem Weine bilden die Gegenſtaͤnde ſeines 
Activhandels, womit es die Ausgabe fuͤr Vieh 
deckt; denn dergleichen findet ſich auch hier nicht, 
und muß von Morea herbeigefuͤhrt werden. 
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Die Jagd iſt unbedeutend, reicher die Fi: 
ſcherei. 5 

Wenig Obſt und Semüfe wird auf den Fel⸗ 
ſen gezogen. 


Dagegen findet ſich hier ceffüches Gefluͤgel, 
und die großen indiſchen Haͤhne, die da gezogen 
werden, waͤren einige Jahrtauſende fruͤher ein le— 
ckerer Biſſen für Penelope's ſtets ſchmauſende 
Freier geweſen. 


Auch Erdbeben aͤngſtigen die Inſelbewohner, 
doch ſind ſie ſeltener und geringer als die auf 
Kefalonia. Hier ſcheint ſich die unterirdiſche 
Ruͤſtkammer, die ſich unter Zante und Kefalonia 
wegzieht, zu enden, und keine eigene zu beſtehen. 

Die Zahl der Doͤrfer erreicht kaum fuͤnf. 

Wie Homer ſang, ſo iſt es auch noch jetzt. 
Die Inſel hat die trefflichſten, jedem Luftzuge 
verſchloſſenen Haͤfen. 

Wenn man ſich in dem von Thiaki befindet, 
ſo iſt man ganz von Bergen umringt, und ſieht 
keine Oeffnung des Hafens mehr. Ein intereſſan— 
ter Anblick. Es befinden ſich aber noch mehrere 
Stellen an der Inſelkuͤſte, die als N Haͤfen 

benutzt werden koͤnnten. 


Die Einwohner lieben Handel und Schiff 
fahrt vielleicht noch mehr als die Kefalonioten, 
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haben aber weniger geiſtige Anlagen. Uebrigens 
ſind ſie in Charakter, Sitten, Gebraͤuchen und 
Kleidung nicht von den uͤbrigen Joniern unter— 
ſchieden. 


Engliſcher Reſident auf Thiaki iſt der Cap. 
Knor. 


* 
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Abfahrt von Ithaka. — Landung an S. Maura. 
— Widerſtand und Huͤlfe. — Der leukadiſche 
Fels. — Höhe. — Griechiſche Inſchrift. — 
Unterſuchung. — Ruinen vom Tempel des Apol— 
fon. — Urſprung der Heilungsmethode. — Apol— 
lon und Kythere. — Zeus und Hera. — Sappho. 
— Kephalos. — Phoͤbos. — Deukalion. — 


Anagramma. — Fabelhaftes Gedicht der Sappho. 
— Spätere Verſuche. — Entweihung. — Grill: 
parzer. — Ankunft in der Stadt S. Maura. — 
Geſchichtliches der Inſel. — Die Leukadier vor 
Troja. — Theilnahme am Kriege der Kerky— 
raͤer. — Eroberung durch die Römer, — Pluͤn- 
derung des Tempels. — Tuͤrkiſche Herrſchaft. 
— Venezianiſche Herrſchaft. 


Santa Maura, im Auguſt. 
Es traf zu, daß wir am Abend von Ithaka 
abfahren konnten. 
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Der Schiffer wollte zwiſchen der kleinen In— 
ſel Meganiſi, die als Tophias das Haupt der 
alten Teleboiden war, und S. Maura gerade 
nach der Stadt S. Maura fahren. 

Es bedurfte vieles freundlichen Zuredens, 
bis er verſprach, mich nicht weit vom Cap Du— 
cato in einer Bay unter Dragano auszuſetzen, 
wenn man es zugeben werde. Von da wolle er 

S. Maura ſchiffen und mich bis zum Abend 
d erwarten. ar 

Ehe wir diefe Bay im Suͤdoſten der In— 
ſel erreichten, kamen wir auf einen Punkt, wo 
wir uns auf einem großen Landſee zu befinden 
glaubten, denn wir ſahen uns rings herum von 
Land eingeſchloſſen, nur am Cap Ducato im Suͤ— 
den war ein kleines Fleckchen offen. So fuͤgen 
ſich hier die Kuͤſten der drei Inſeln Kefalonia, 
Thiaki und S. Maura zuſammen. 

Als wir in der Bay anlangten, wollten uns 
einige Kuͤſtenwaͤchter wieder nicht an's Land laſ— 
fen, weil hier erſt vor einigen Tagen eine epiro- 
tiſche Barke revolutionaire Briefe und Contre— 
bande ausgeſchifft habe. Jetzt kamen mir meine 
engliſchen Empfehlungen von Argoſtoli an den 
Reſidenten, Major Temple zu S. Maura, ſehr 
zu ſtatten. Als ich ſie vorzeigte, lies man mich 
ſogleich an's Land, und da ich nur auf das Cap 
Ducato ſteigen wollte, welches das alte Vorge— 
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birg Leukas iſt: fo gab mir einer der Führer 
feine zwei handfeſten Buben mit, die in der 
Naͤhe waren. ? | 

Bald waren wir abel - 

Da ſtand ich — wo ſich die glühende 40 
thariode hinabſchwang in die kuͤhlende Fluth, als 
das Leben ohne Liebesglanz ihr zur Buͤrde ge— 
worden! — Ruhe fandſt du gebrochenes Herz 
nur in den Wogen, die unter mir donnern, 
Herz, aus dem ſo ſchoͤne Toͤne 1 
Dichtung in's Leben klangen, jene Toͤne, die 
kommende Geſchlechter hoͤren werden, ſo lange 
das Meer an dieſen Felſen brandet, und die 
Weihe gefuͤhlt wird, die du hier ſeinen Wellen 
gegeben haſt. 

Der Fels, wo der leukadiſche Sprung ir, 
ift ungefähr 140 Fuß hoch, und an der Weſtſeite des 
Caps. Doch moͤchte ich jene Hoͤhe nicht verbinngen, 
da das Augenmaas ſehr taͤuſcht. 

Man hatte mir zu Kefalonia viel von ur 
griechiſchen Inſchrift geſprochen, die in den Felſen 
eingegraben ſeyn ſoll, ungefähr 44 Fuß tief von der 
Oberflaͤche. Die Sache war mir zu anziehend, als 
daß ich an ihre nähere Unterſuchung nicht einige mei⸗ 
ner Obolen haͤtte wenden ſollen. Ich ließ von dem 
benachbarten Dragano einen langen ſtarken Strick 
bringen und mich damit an den Schultern und um 
den Leib feftbinden. Den Strick verſprachen die 
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ſtarken Buben und zwei Männer, die mit dem 
Stricke gekommen waren, feſtzuhalten, und, wie 
ich ihnen ſagte, nur langſam nachzulaſſen, bis ich 
nach dem genommenen Maße zehn Fuß unter der 
Oberflaͤche ſey. Nun gleitete ich mit den Fuͤßen 
und dann mit den Haͤnden uͤber den Rand, und 
ſank und ſank 104 Fuß tief am Felſen hinab, ohne 
weder in gerader Richtung, noch rechts und links 
in der Naͤhe die geringſte Spur einer Inſchrift zu 
finden. Es war ein eigenes Gefuͤhl, ſo zu ſchweben 
an einem Stricke hoch uͤber dem todtbringenden Ele— 
ment, unter mir die tobende Brandung, die ihren 
Schaum mir ſchon als Willkommen entgegenzuſchicken 
ſchien. Doch die gute Brandung irrte ſich diesmal, 
denn nach einigen Minuten zogen mich meine Leut— 
chen fauberlich wieder hinauf. 

Sie ſagten, daß ſchon mehrere * e der 
vermeinten Inſchrift wegen dieſe Unterſuchung vor— 
genommen, aber auch nichts gefunden hätten ). 
Die Inſchrift iſt alſo entweder nie da geweſen, oder 
mit Felsſtuͤcken, die abgefallen ſeyn mögen, in's Meer 
geſtürzt, oder ſie befindet ſich noch tiefer von der 

) In Venedig erzaͤhlte mir der vorhin erwaͤhnte 

Graf R., daß auch er dieſe Unterſuchung vorge— 


nommen, aber auch nicht das Geringſte von einer 
Inſchrift gefunden hahe. 


10 
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Oberflaͤche, denn 104 Fuß. So finden ſich auch 
von dem einſt ſo beruͤhmten Tempel des Apollon auf 
dieſem Vorgebirge nur ſchwache ganz unbeſtimmte 
Spuren. Es iſt ein Haufen altes Gemaͤuer, das 
mir die Leute als Ruinen des Tempels zeigten, 
und es ſcheint mir eher einem Thurme denn einem 
beruͤhmten Tempel angehoͤrt zu haben. Jedoch 
befindet ſich dabei ein alter Saͤulenſchaft, der allein 
auf das fruͤhere Daſeyn eines Tempels ſchßen 
laͤßt. n. 

Apollon's Dienſt ward vorzuͤglich von den 
Schiffern geuͤbt, die darin vor und Huch ihren See— 
reiſen Opfer darbrachten. 

Doch haͤufiger noch ward der Gott von denen 
angefleht, die, vom Weh der Liebe beruͤhrt, Huͤlfe 
und Heilung von ihm erbaten. Die Huͤlfe lag in 
dem Sprunge vom leukadiſchen Felſen in's Meer. 

Im Tempel Apollon's wurde ein Stier ge— 
opfert und die Eingeweide den Fliegen und Muͤcken 
preisgegeben. Die Art, mit welcher ſie daruͤber 
herfielen, ſprach es aus, ob von dem — 4 
Rettung zu hoffen ſey, oder nicht. an 

Photius erzählt uns den Urſprung dieſes be 
ruͤhmten Sprungs als Heilung gegen Liebesſchmerz. 
Kythere ſuchte vergebens uͤberall ihren Adonis, und 
Thraͤnen fuͤllten ſtets das ſchoͤne, nur zum Spiegel 
der Freude und Luſt geſchaffene, Auge. Endlich 
fand fie ihn todt im Tempel des erythreiſchen Apol— 
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lon. Apollon war immer der Vertraute Kythe— 
rens geweſen und, geruͤhrt von dem Schmerze 
der ſchoͤnen Frau, fuͤhrte er ſie auf die Spitze 
des leukadiſchen Felſens und rieth ihr, ſich in die 
Fluthen zu ſtuͤrzen, da werde ſie Heilung im 
Vergeſſen ihres Schmerzes finden. Kythere, wie— 
wohl unſterbliche Goͤttin und als Anadyomene 
dem Meere entſtiegen, bedachte ſich doch, den 
Sprung zu wagen, der denen gering ſcheinen 
mag, die ihn nicht geſehen. Dringend bat ſie 
Apollon um Aufklaͤrung. Endlich geſtand der 
Gott das Geheimniß. Denn auch die Olympier 
konnten bittender Schoͤnheit nicht widerſtehen. 
Er erzaͤhlte ihr, daß Zeus hierherkomme und ſich 
in die Wellen ſtuͤrze, ſo oft er ſich fuͤr Hera, 
die Stolze, entbrannt fuͤhle, die ſeinem gewalti— 
gen Feuer oft Laune und Kaͤlte entgegenſetze. 
Durch den Sturz in's Meer erloͤſchten ſeine Flam— 
men, und er kehrte zum Olymp zuruͤck, kalt und 
unempfindlich gegen Hera's Reiz. Apollon fuͤgte 
hinzu, daß ſchon mehrere Liebende den Sprung 
mit Erfolg gewagt haͤtten. Nun ſtehet nirgend 
geſchrieben, ob ihn auch Kythere unternahm, oder 
andere Heilung verfuchte, 

Die Alten find darüber nicht einverſtanden, 
wer von den Sterblichen zuerſt den Sprung wagte. 

Strabo, der ſich auf eine Stelle Menan— 
der's bezieht, gibt Sappho die Ehre. Menander 

10 * 
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aber ſagt nur, daß Sappho fih vom leukadiſchen 
Fels in's Meer ſtuͤrzte, nicht aber, daß ſie die 
erſte war. Strabo ſcheint dies ſelbſt zu fuͤhlen, 
denn in einer ſpaͤtern Stelle ſagt er, der erſte 
ſey Kephalus geweſen, als er ſich von ſeiner Liebe 
fuͤr Pterela heilen wollen. Dies Letztere behaup⸗ 
ten auch mehrere andere Schriftſteller des Al— 
terthums. 


Ovid ſagt ſchoͤn, da wo er die gluͤhende 
Sappho zu Phaon ſprechen laͤßt: — 
Constitit ante oculos Naias una meos. 

Constitit et dixit, quoniam non ignibus aequis 
Ureris, Ambracias terra petenda tibi: 
Phoebus ab excelso, quantum patet, aspieic 
aequor, 
Actiacum populi Leucadiumque vocant. | 
Hinc se Deucalion, Pyrıhae succensus amore, 
Misit et illaeso corpore pressit aquas. 
Nec mora: versus amor tetigit tentissima 
Pyrrhae 
Pectora; Deucalion igne levatus erat. 


Plutarch meint, der erſte habe Phobos aus 
Phokea geheißen, ein Nachkomme des alten Athe⸗ 
nerkoͤnigs Kodros. 


Hat Deukalion den Sprung gemacht, ſo iſt 

er unſtreitig der aͤlteſte, und der Liebes ſchmerz iſt 
dann ſo alt, wie das neue Menſchengeſchlecht, 

dem Deukalion die Entſtehung gab. Einige be: 
haupten, der Name Deukalion ſey die Wurzel 
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von Leukas. Wahr iſt es, Leukadion iſt das 
einfachſte Anagramma von Deukalion, denn es 
entſteht durch die Verſetzung des D und des L 
an ihre gegenſeitige Stellen. 

Von der Entdeckung eines bisher unbekann— 
ten Gedichts der Sappho: Phaoniadon, in 
einem griechiſchen Grabe, nicht weit von den Rui— 
nen des Tempels, gefunden von einem Herrn 
Oſſur aus St. Petersburg, von dieſer fabelhaf— 
ten Erzaͤhlung iſt ſeit ihrer Erfindung wohl nichts 
mehr verlautet! 

Nach Sappho iſt der Sprung in's Meer 
von dieſem Felſen oft als Heilungsverſuch gewagt 
worden. Ich glaube, immer mit gutem Erfolge. 
Denn wen nicht ein unſichtbarer Gott aus den 
Fluthen reißt, in die er von dieſer Hoͤhe ſtuͤrzt, 
oder ein freundlicher Delphin aus den Wellen 
hebt, den plagt fuͤrder wohl kein irdiſcher Schmerz 
und des Herzens Pulſe ſtehen ihm ſtill. Ihm 
ward alſo Heilung. 

Spaͤter wurde die ſchoͤne Stelle entweiht. 
Man ſtuͤrzte Verbrecher, die zum Tode verurtheilt 
waren, von dem Felſen in's Meer. Vollendeten 
ſie den Sprung, ohne in den Wellen umzukom— 
men, ſo war ihnen das Leben geſchenkt. Des— 
halb erfand eine uͤbelangewandte Humanitaͤt wun— 
derliche Mittel zu ihrer Rettung. Ihnen wur— 
den eine Menge großer Federn und viele Voͤgel 
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angebunden, wodurch der fuͤrchterliche Sturz zum 
Flug werden ſollte, und am Fuß des Felſens 
waren zu ihrer Rettung Barken aufgeſtellt, um 
die Stuͤrzenden aus den Wellen zu ziehen. 

Nach zwei Stunden verließ ich die heilige 
Stelle. Doch vorher trank ich mit dem Weine, 
welchen die Maͤnner mitgebracht, auf unſers 
Grillparzer's Wohl und Geſundheit, der Be— 
cher aber ward von ene . Felſen hinab in 8 
Meer geworfen! 

In der Bucht, wo ich gelandet, lag eine 
kleine Barke, die in kurzer Friſt nach S. Maura 
abgehen wollte. Ich zog dieſe Fahrt dem Land— 
wege vor, der ohne beſonderes Intereſſe iſt und 
ſchwerlich bis Abend zuruͤckgelegt werden konnte, 
da auf S. Maura von einem Tagemarſche die 
zwei Stunden der groͤßten Sonnenhitze in den 
Tagen des Auguſts immer abzuziehen ſind. Auch 
war dabei nichts gewagt, da auch dieſe Barke 
mit Rudern vorwärts ging, wenn Windſtille 
eintrat. . 

In einer halben Stunde fuhren wir aus 
der Bucht, und ein guͤnſtiger Suͤdoſt trieb uns 
mit kurzen Unterbrechungen ſchnell vorwaͤrts. 

Die Inſel S. Maura war den Alten zuerſt 
unter dem Namen Naritis, und ſpaͤter unter dem 
von Leukas bekannt. Akarnanier waren wohl ihre 
erſten Einwohner. 
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Sie war fruͤher nur eine Halbinſel, denn ſie 
hing mit dem feſten Lande, mit der Kuͤſte von Akar— 
nanien, durch eine Landzunge zuſammen. Dieſen 
Iſthmus gruben die Korinther ab. | 

Homer führt auch die Einwohner von Leukas 
namentlich mit den uͤbrigen ioniſchen Inſelbewoh— 
nern an, die Odyſſeus gegen Ilion fuͤhrte. Als 
da waren die Kefalonier, die von Ithaka und von 
den neritiſchen (leukadiſchen) Waͤldern, die von 
Krokylea und von der ſteilen Aigilippe, endlich die 
von Zakynthos und von Samos. Ihnen gehoͤrten 
die zwoͤlf Schiffe, deren Vorder- und e. 
ſo wunderſchoͤn bemalt waren. 


Als Aeneas von Troja kam, laͤßt ihn Virgil 


auf Leukas landen: 

Mox et Leucatae nimbosa cacumina montis, 

Et formidatus nautis aperitur Apollo 

Hunc petimus fessi, et parvae succedimus urbi. 


Nach dieſer Stelle Virgil's ſcheint es, daß 
Leukas mit ſeiner kleinen Stadt damals nur unbe— 
deutend war und nur durch jenen Tempel Apol— 
lon's auf dem Vorgebirge Leukas ſeinen Ruf 
hatte. 

An den Kriegen der Kerkyraͤer gegen den gan— 
zen vereinigten Peloponnes hatte auch Leukas durch 
ſeine Ruͤſtungen einen kleinen Theil. 

Auch dem edeln Dio halfen fie in feiner Un— 
ternehmung gegen Syrakus und Dionyſos. Der 
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Leukadier, welcher die Truppen der Inſel an⸗ 
fuͤhrte, hieß Timonides. 

Nach Plutarchos traten ſie auch in den Bund 
der Griechen gegen Philippos von Makedonien. 

Mit den uͤbrigen Staaten Griechenlands kam 
auch Leukas unter die Herrſchaft der Roͤmer. Der 
Conſul Lucius Quintius Flaminius eroberte es, 
und widerſtandslos gab es ſich ihm hin. 

Unter Pompejus wurde jener berühmte Tem⸗ 
pel des Apollon durch Seeraͤuber gepluͤndert, die 
wahrſcheinlich dem untern Italien angehoͤrten. 

Range hat Leukas den morgenlaͤndiſchen Kai: 
ſern gehoͤrt; doch als dies Reich fiel, ward die 
Inſel durch eigene kleine Fuͤrſten beherrſcht. 

Im Jahr 1479 bemaͤchtigte ſich der wuͤthende 
Legan, Anfuͤhrer der Truppen Mahomet's II., der 
Inſel. Ihm nahm fie zwar Peſaro, der venezia— 
niſche General, im Jahr 1502 wieder ab, doch 
hatte ſie das traurige Schickſal, im nachfolgenden 
Frieden den Tuͤrken zuruͤckgegeben zu werden. Da— 
mals wurde ſie der Aufenthalt der zahlloſen Pi— 
raten, welche das mittellaͤndiſche und adriatiſche 
Meer bedeckten und kleine Kriege führten. 

Als Ferdinand und Iſabelle die Juden aus 
Spanien verjagten, fluͤchteten ſich viele ihrer Fami— 
lien nach S. Maura. 

Gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts, 
im Jahr 1684, eroberte der Venezianer, General 
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Maroſini, die Inſel wieder, wiewohl ihm die Tür: 
ken ſehr tapfern Widerſtand leiſteten und ſich bis 
zum Aeuſſerſten vertheidigten, wie ſie noch jetzt 
pflegen. Sie nahmen nach der Capitulation mit, 
was ſie tragen konnten, eigenes und fremdes Gut. 

Als die Tuͤrken im Jahr 1715 Morea blei— 
bend eroberten, glaubten ſich die indeſſen feig ge— 
wordenen Venezianer auf S. Maura nicht mehr 
halten zu koͤnnen und raͤumten es, ſchleiften die Fe— 
ſtungswerke und fuͤhrten Artillerie und Munition 
nach Korfu. Doch die Tuͤrken dachten nicht an S. 
Maura, und ſchon im folgenden Jahre glaubten die 
Venezianer dahin zuruͤckkehren zu duͤrfen. 

Den Venezianern nahmen es die Franzoſen, 
und nachher hat S. Maura immer das oft wech— 
ſelnde Schickſal der ioniſchen Inſeln getheilt. 


— — nn — —— — . 
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ee in der Stadt S. Maura. — Beſchrei⸗ 
bung derſelben. — Hauptſtraße. Platz. — 
Haͤuſer. — Kirchen. — War — Schöne 
Umgebungen. — Empörung zu S. Maura ge: 
gen die Engländer. — Engliſcher Reſident. — 
Einwohnerzahl. — Feſtung. — Sandbank. — 
Aquaduct. — Volksſage. — Ruinen des alten 
Leukas. — Geographiſche Lage der Inſel. — 
Größe. — Einwohnerzahl. — Dörfer. — Kloͤ— 
ſter. — Beſchaffenheit des Bodens. — Lagunen. 
— Schifffahrt. — Schönes Thal. — Holz. — 


Weine. — Gemuͤſe. — Vieh. — Jagd. — 
Fiſchfang. — Salz. — Marine von S. Maus 
ra. — Klima. — Winde. — Erdbeben. — 
Nationalcharakter. — Freiheit und Schoͤnheit der 


Frauen. — Geputzte Kleidung. 


— 


S. Maura, im Auguſt. 
Wir kamen mit unſerer kleinen Barke zwi: 
ſchen Moganiſi und dem feſten Lande durch eine 
Menge kleiner Inſeln, Baͤnke und Klippen, welche 


= 
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großen Schiffen ſehr gefährlich find, gluͤcklich in 
dem Hafen von S. Maura an. 

Die Stadt heißt auch Amanxichi oder Aja— 
Maura, und liegt an der Nord-Oſtſeite der 
Inſel. 

St. Maura iſt der Hauptort der Inſel ge— 
worden, als die Feſtung von der Regierung ver— 
laſſen wurde, und dieſe ihren Sitz in der kleinen 
unanſehnlichen Stadt aufſchlug. Denn ſie iſt 
noch jetzt ſchlecht gebaut und ſehr unreinlich, wie— 
wohl die Englaͤnder durch Anlegung neuer Haͤu— 
ſer, Pflaſterung einer Straße und gute Polizei 
vortheilhaft zu wirken geſucht haben. 

Es iſt hier nur eine Hauptſtraße, die auch 
erſt in den letzten Jahren der venezianiſchen Zeit 
gepflaſtert worden iſt. Auch ein Platz S. Mar— 
co iſt hier, auf dem zwei Kirchen, die lateiniſche 
und die griechiſche, liegen. In der Mitte ſteht 
eine Saͤule, die in den Ruinen von Nikopolis 
gefunden worden. 

Die Haͤuſer ſind alle nur einen Stock hoch, 
wegen der Erdbeben. Nur wenige, und dazu ge— 
hoͤren die neuen Gebaͤude, welche die Englaͤnder 
aufgefuͤhrt haben, ſind von zwei Etagen. Man— 
che der aͤlteren haben rund herumlaufende Galle— 
rien, die, mit Tuͤchern uͤberſpannt, im heißen 
Sommer ſehr angenehm ſind. Alle ſind ſchlecht 
und ohne allen Geſchmack gebaut, und von eini— 
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ger architectoniſchen Schönheit iſt nicht die 
Rede. Die Stadt hat vierzehn griechiſche Kir— 
chen, die beſte darunter iſt dem heil. Mina ge— 
weiht. | “ 
Ihre Umgebungen find ſehr freundlich. Von 
den Anhoͤhen hat man eine reizende Ausſicht auf 
die mit Orangen-, Eitronen-, Mandeln- und Oel— 
baͤumen umgebene Stadt, welche hier wie in ei— 
nem fruchtbaren Garten liegt; man ſieht auf das 
nahe feſte Land und auf die umliegenden Inſeln. 
Vor ungefaͤhr fuͤnk Monaten war zu S. 
Maura wegen Abgaben, und in Folge der politi- 
ſchen Ereigniſſe in Griechenland eine ſo heftige 
Empoͤrung, daß die engliſchen Truppen auf S. 
Maura zuruͤckgedraͤngt wurden und nur durch die 
ſchleunige Ankunft von Mannſchaft und Artillerie 
von Korfu wieder Vortheile gegen die Einwohner 
erringen und ſie endlich ganz unterwerfen konn⸗ 
ten. Zwei Geiſtliche wurden bei dieſer Gelegen— 
heit als Raͤdelsfuͤhrer gefangen und aufgeknuͤpft. 
Ihre Leichname hängen noch, ein Spiel den Win: 
den und verſchoͤnern eben nicht den Anblick der 
Stadt. | | 
Gegenwärtig iſt engliſcher Reſident zu S. 
Maura Major Temple. Er iſt nur ſeit 7 — 8 
Wochen hier. Sein Vorgaͤnger war der Colonel 
Roß, der durch ſeinen liebenswuͤrdigen Charakter 
und durch ſein treffliches Benehmen gegen Fremde 
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auf der Inſel unvergeßlich iſt. Alle rufen ihm 
Segen nach. 6 

S. Maura hat ungefähr 6500 Einwohner, 
faſt alle Griechen. 

Die Feſtung, welche im XIII. Jahrhunderte 
von einem Fuͤrſten der ſpaniſchen Familie Tocchi 
erbaut wurde, ward faſt ganz durch ihre Schlei— 
fung im Jahre 1715 zerſtoͤrt, doch ſpaͤter durch 
die Venezianer wieder hergeſtellt und durch die 
Englaͤnder in neuern Zeiten vervollkommnet. Sie 
liegt auf der Landzunge noͤrdlich von S. Maura 
an den Lagunen oder der Sandbank, welche die 
Inſel vom feſten Lande trennt, iſt faſt ganz von 
Waſſer umgeben und ſchwer zugaͤnglich. 

Jene Sandbank, welche die Inſel vom fe— 
ſten Lande ſcheidet, iſt ſo flach, daß ſie von den 
Einwohnern oft zu Fuße durchwadet wird. Es 
waͤre für Handel und Schifffahrt der S. Mau— 
reoten eine große Wohlthat, wenn dieſe Sand— 
bank wieder abgegraben und durchſtochen wuͤrde, 
worum ſie mehrmals die venezianiſche Regierung 
gebeten haben. Doch die damalige venezianiſche 
Republik war nicht Korinthos! 

Ueber die Lagunen, welche jene Landzunge, 
worauf die Feſtung liegt, von der Stadt S. 
Maura trennen, fuͤhrt der bekannte Aquaduct, den 
die Tuͤrken unter dem maͤchtigen Bajazeth anleg— 
ten. Er iſt ſehr durch die Erdbeben beſchaͤdigt 
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worden. Der Waſſerkanal, welcher zwiſchen der 
Decke der Schwibboͤgen und dem Pflaſter der 
Waſſerleitung laͤuft, iſt faſt ganz zerſtoͤrt. Ohne 
die Seitenmauer hat die Leitung drei Fuß Breite. 
Jetzt dient er nur noch als Steig fuͤr die Fuß— 
gaͤnger, jedoch nicht ohne Gefahr, denn oft bricht 
er durch, und die Ungluͤcklichen fallen in den Sumpf 
der Lagunen, aus denen ſchwerlich Rettung iſt. 
Dieſe Waſſerleitung hat 370 Schwibboͤgen. Dieſe 
ſind ſo eng an einander geſtellt, daß auch nicht 
die kleinſte Barke hindurch kann. Das Volk von 
S. Maura erzaͤhlt von dieſer Waſſerleitung eine 
alte Tradition. Bajazeth habe ihrem Baumeiſter 
100,000 Zechinen zur Vollendung des Baus ge⸗ 
geben. Dieſer habe dabei 30,000 Zechinen er: 
ſpart und dem Sultan zugeſtellt. Dieſer aber 
habe ihm, weil er nicht alles nach ſeinem Befehle 
verwendet, den Kopf abſchneiden laſſen. Ich 
halte die Tradition fuͤr wahr, denn ſie traͤgt Co— 
lorit und Charakter von Bajazeth's barbariſcher 
Zeit. 

Suͤdlich von S. Maura liegen die fuͤr die 
Inſel ſo wichtigen Salinen. 

Die alte Stadt Leukas, welche der Inſel 
den Namen gab, mag ſuͤdlich von der jetzigen 
Stadt gelegen haben. Wenigſtens ſieht man da 
noch die Ruinen der kyklopiſchen Ringmauer, 
welche ich mit der von Fondi an Neapels Grenze 
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am beſten vergleichen zu koͤnnen glaube, und die 
unſtreitig griechiſchen Urſprungs iſt. Ich habe 
nicht erfahren koͤnnen, ob hier Alterthuͤmer geſucht 
oder gefunden worden ſind. 

Die Inſel S. Maura liegt unter dem 39° 
3“ und 38 4% der Breite und dem 38° 25“7 
und 389 30° der Länge zwiſchen den Inſeln Kor— 
fu, Thiaki und Kefalonia. 

Man gibt ihre Laͤnge zu 30 Miglien, und 
ihre Breite zu 16 an. 

Die Einwohner der innern Inſel moͤgen 
10,000 betragen, was mit den Bewohnern der 
Stadt S. Maura im Ganzen die Zahl von 
16,000 gibt. 

Es find auf S. Maura 32 Dörfer vorhan- 
den, die vorzuͤglichſten ſind Arzoni, Waſilichi, 
Dragano, Kalamita ꝛc. 

Auf der kleinen Inſel befinden ſich doch 
ſechs Moͤnchskloͤſter, von denen die des heil. Jo— 
hannes Baptiſta und des heil. Georg die reichſten 
ſind. 

Die Inſel iſt wie Kefalonia und Thiaki mit 
rauhen, nackten Bergen 18 Die hoͤchſten be— 
finden ſich in der Mitte der Inſel. Sie waͤren 
wohl anzubauen, wenn es nicht an Armen und 
Fleiß fehlte. Sie hat nur eine ſehr fruchtbare 
lachende Ebene, in welcher die Stadt S. Maura 
liegt, und ein merkwuͤrdiges kleines Thal. 
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Man kann S. Maura eher Halbinſel als 
Inſel nennen, denn ſie haͤngt eigentlich mit dem 
feſten Lande durch jene Sandbank zuſammen, die 
an ihrer noͤrdlichen Spitze am Golfo von Arto 
beginnt und anderthalb Stunden weit fortlaͤuft, 
bis zur Stadt S. Maura. Dann wird das 
Waſſer an ſeinen tiefſten Stellen ſechs Fuß tief. 
Zwiſchen der Inſel und dem feſten Lande koͤnnen 
nur Barken fahren. Bedeutendere Schiffe muͤſſen 
ſich auf der weſtlichen Seite der Inſel halten, 
wo ſich nur ein kleiner Hafen befindet. 

Die kleinen Haͤfen der Inſel heißen Klimino, 
Kivota und Figaretto. 

Die Schifffahrt an dieſer Inſel; beſonders 
am Cap Ducato, mar. als gefährlich ſchon den 
Alten bekannt. In Zeiten unruhigen Meers iſt 
auch dem erfahrenſten Schiffer hier bang, und 
jaͤhrlich zertruͤmmert die maͤchtige See meh⸗ 
rere Schiffe. 

Das Eiland hat, wie die uͤbrigen RT 
Inſeln, keinen Strom von Bedeutung, deſto mehr 
gute Quellen ſuͤßen Waſſers. 

In einem kleinen von Bergen 1 Tha⸗ 
le, das weſtlich von der Stadt S. Maura liegt, tre— 
ten die Gewaͤſſer gegen die Mitte des Octobers aus 
und bilden einen See, der wohl eine Stunde im 
Umfange hat. Wenn das Waſſer gegen Ende 
Mais abfließt, tritt der fruchtbar gemachte Bo— 
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den hervor und trägt nun Getraide, Früchte und 
Gemuͤſe im Ueberfluſſe. Der Ertrag gehoͤrt aber 
allein den Moͤnchen des benachbarten Moͤnchs— 
kloſters. 


Ungeachtet ihrer kahlen Gebirge, hat die In— 
ſel doch mehr Holz als ihre Nachbarinnen. Sie 
braucht ihr Brennholz nicht vom feſten Lande zu 
beziehen. Bei S. Maura fand ich einige Ei— 
chen, die mich wunderbar uͤberraſchten. Man— 
deln = und Olivenbaͤume finden ſich häufig in 
der Ebene der Stadt, oft von aus nehmender 
Groͤße. 


1 Dieſe Ebene iſt, wie ich ſchon 8 ſehr 
fruchtbar. Da ſtehen Orangen- und Citronen-, 
neben reichen fruchttragenden Obſtbaͤumen, da wird 
unter ihrem Schatten Getraide, Wein und Flachs 
gebaut, und jene große Mandeln- und Oelbaͤume 
herrſchen uͤber das uͤppige Ganze, welches an Cam— 
paniens oder Siciliens Fuͤlle erinnert. 


Die Korinthentrauben werden wenig hier ge— 
baut. Erdreich und noͤrdliches Klima ſind ihnen 
unguͤnſtig. * 

Die Athenienſer liebten, wie Athenaͤus und 
Euſtatius ſagen, die Weine von Leukas nicht und 
hielten fie für ſchaͤdlich, weil Gips hineingethan 
wurde. Letzteres geſchieht nun zwar jetzt nicht 
mehr, die Weine werden aber doch keinen Ruf 
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bekommen, auch erzeugt ſie die Inſel nicht zur 
Ausfuhr. 

Dagegen haͤtten die Athener die Gemüt, 
wie fie jetzt auf S. Maura gezogen werden, ge: 
wiß ſo gern in ihren Kuͤchen geſehen, wie jetzt 
die Englaͤnder. Dieſes Gemuͤſe iſt von beſonde— 
rer Größe und Güte, beſonders die Artifhodem 
In jener bluͤhenden Ebene der Stadt finden ſich 


ſchoͤne Gärten. 


Arm iſt die Inſel an Vieh. Nur einige 
elende Heerden von Ziegen und Schafen zeigen 
ſich hier, nebſt den zur Feldarbeit und zum Saum— 
tragen noͤthigen Mauleſeln. Das Schlachtvieh 
wird vom feſten Lande gebracht. 

Die Gebirge ſind reich an Wild, doch wird 
auf S. Maura wenig gejagt. Unendlich gefege 
net iſt der Fiſchfang an den Kuͤſten. Hier finden 
ſich in Menge die trefflichſten Fiſche und faſt alle 
Arten von Seefruͤchten. 


Metalle ſcheinen ſich nicht zu finden. Deſto 
ergiebiger ſind die Salinen. In Salz beſteht 
auch der Haupthandel der Inſel und der Stadt. 
Es wird in Menge nach Venedig, nach Italien, 
den Po hinauf, ja ſelbſt nach Schweden gefuͤhrt. 

Die Marine von S. Maura hat ſich erſt 
ſeit den Zeiten der Englaͤnder etwas gehoben, und 
ſie uͤbergeben ihre Ladungen nicht mehr ſo haͤufig, 
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wie fonft, fremden Schiffen, beſonders den Grie— 
chen von Preveſa. 

Das Klima iſt ſehr mild im Herbſt und 
Winter, wo milder Fruͤhling herrſcht, aber im 
Fruͤhjahr und Sommer leidet die Inſel durch uns 
ertraͤgliche Hitze, wovon ich aus eigener Erfah— 
rung ſprechen kann, wiewohl dieſer Sommer nicht 
zu den heißen gehoͤren ſoll. 

Die Luft aber iſt ſehr ungeſund, da wo ſich 
die Lagunen und Suͤmpfe befinden, alſo in dem 
ganzen Theile der Inſel, der nahe am feſten 
Lande liegt. Am ungeſundeſten iſt die Naͤhe der 
Stadt. Die Oſtwinde vermehren dieſen Zuſtand 
noch, denn ſie bringen peſtartige Duͤnſte aus dem 
Golf von Arta heruͤber, die dann haͤufige Fieber 
entſtehen laſſen. 

Im Sommer herrſchen Nord— uns Weſt⸗ 
winde, im Winter die aus Suͤden und Oſten. 

Auch S. Maura leidet ſehr durch Erdbeben. 
Kein Monat vergeht, ohne mehr oder minder 
ſtarke Erdſtoͤße. Nach Suͤden, gegen Kefalonia, 
Thiaki und Zante hin, ſcheint die unterirdiſche 
Verbindung nicht zu gehen, wohl aber nach We— 
ſten, denn die ſchrecklichen Erdbeben jener Inſeln 
wurden hier weniger gefuͤhlt, als dasjenige, wel— 
ches im Jahre 1783 Kalabrien und Meſſina ver— 
wuͤſtete. Außerdem hat S. Maura noch ſeinen 
eigenen Heerd. 


8 


| .. 
236 Siebenzehnter Brief. 


Der Nationalcharakter der Einwohner dieſes 
Eilandes iſt weſentlich von dem der benachbarten 
Inſeln verſchieden, was in der Naͤhe des feſten 
Landes und in den haͤufigen Verbindungen mit 
ihm ſeinen Grund haben mag. Zwar iſt der S. 
Mauriote in der Regel ſanft, friedlich und leicht— 
glaͤubig, wird aber zum Wuͤthenden, wenn man 
ihn lange reizt. Das bewies der letzte Aufſtand 
im Maͤrz. Wie zu Zante, findet ſich hier viel 
tuͤrkiſche und moreatiſche Sitte. Nur die Wei⸗ 
ber, die dort ſehr beſchraͤnkt ſind, leben hier in 
voller Freiheit. Das thut um ſo wohler, da ſie 
ſchoͤner ſind als alle uͤbrige Jonierinnen. Ihre 
Kleidung erinnert durch vielfache Stickerei an die 
Sitte des Orients. Sie iſt geſchmackvoll und den 
ſchoͤnen Formen anſchließend. Auch die Kleidung 
der Maͤnner unterſcheidet ſich durch mehr Putz 
und Stickerei von der auf den übrigen ionifchen 
Inſeln. 
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TEN von S. Maura. — Der leukadiſche Fels 
bei Mondſchein. — Meeresleuchten. — Stroͤ— 
mung. — Barkenfahrt im Suͤden. — Lebens— 
weiſe. — Der Morgen. — Der Mittag. — 
Der Abend. — Die Nacht. — Theilnahme. — 
Anempfehlung der Lebensweiſe. — Heilmittel ge— 
gen phyſiſche Uebel. — Scirocco. — Sandbank. 

— Artipaxu. — Paxu. — Der Hafen. — Nea— 
politaniſches Fort. — Anbau der Inſel. — Ei: 
genſchaft. — Zuſammenhang des Eilands mit 
Korfu. — Alter Name. — Parga, von den 
Griechen beſtuͤrmt. — Cap Blanc. — Anſicht 


von Korfu. — Bucht. — Kenerentola. * 
2 . 


Ae fu im Auguſt. 
Mein Schiffer eilte mit ſeinen kleinen Han— 
delsgeſchaͤften, um am andern Morgen, wenn 
Wind und Wetter guͤnſtig, mit ſeiner Barke in 
See gehen zu koͤnnen. Beides war ihm ſchon 
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gegen Mitternacht nach Wunſch, wir hoben alſo 
die kleinen Anker und ſteuerten gen Suͤden durch 
die Baͤnke und Inſelgruppen hindurch und um 
das Cap Ducato herum, deſſen weiße Felſen ich 
nun bei Mondenlicht in wunderbar magiſcher Be— 
leuchtung ſah. War mir's doch, als zoͤgen ſich 
unter dem Abhange ſilberne Geſtalten aus den 
Fluthen herauf und ſchwebten uͤber den Wellen 
in feſtlichen Reihen, koͤrperlos, leuchtend wie die 
Woge, der ſie entſtiegen. | 

Auch wir waren wie von einem Lichtmeere 
umfloſſen, und der Schaum des Ruderſchlags ſchien 
ein unſaͤglicher Schatz von Brillanten. Wer — 
der nicht zum Schifferhandwerk gehoͤrt — ſieht 
wohl dieſen Zauber von Undinens glaͤnzendem Reich 
ohne Bewegung und Freude? — So manche 
Nacht hat mich die Erſcheinung entzuͤckt, wenn, 
von Phosphorflammen umzogen, die Taͤuſchung 
mich ſo freundlich auf ihre goldenen Fluͤgel ge— 
nommen, daß mir aus den leuchtenden Streifen 
und Wellen theure Zuͤge und Formen aus der 
Ferne entgegentraten! ” 

An dem Felſen Seſſola, der allen Schiffern 
ſo bedenklich iſt, ergriff uns bei voller Windſtille 
eine ſo maͤchtige Stroͤmung von Norden her, daß 
wir, ungeachtet aller unſerer Anſtrengung im 
Rudern, nicht vorwärts konnten. Schon machte 
der Schiffer Anſtalten, in einen benachbarten 


Achtzehnter Brief. 239 


einen Hafen von S. Maura einzulaufen, als 
ſich ein ſtarker Scirocco erhob, und der Stroͤ— 
mung gebot, ihre Richtung zu aͤndern. Dies 
brachte uns ſo ſchnell vorwaͤrts, daß wir die In— 
ſel S. Maura bald weit hinter uns ſahen. | 

Mit einigem Winde iſt es im Sommer des 
Südens, unter feinem ewig heitern Himmel, den 
dann nie ein Woͤlkchen truͤbt, ein großes Vergnuͤ— 
gen, mit ſo einer Barke zu fahren, zumal in 
einem Meere, wo alle Augenblicke an einer in— 
tereſſanten Stelle angelegt wird. So hoffe ich 
noch einmal die wenig gekannten Kuͤſten von Ca— 
labrien, Apulien und Sicilien zu umfahren! 

Das Leben auf meiner ioniſchen Barke war 
auch uͤbrigens der Reiſe entſprechend, alles koͤr— 
perlichen Genuſſes, aller der Bequemlichkeit baar, 
welche auch der italiſche Suͤden nicht kennt und 
nicht liebt. 

Fruͤh, wenn die Sonne aus den Wellen 
ſtieg und die Bergſpitzen mit gluͤhendem Mor— 
gengolde uͤberzog, wendete ſich der Schiffer und 
ſeine Leute betend zu ihr. Dann wurde das 
Fruͤhſtuͤck eingenommen. Geſalzene Fiſche, ein 
Bischen Schaafskaͤſe von Kerigo und Wein, dazu 
Zwiebeln und Schiffszwieback, wie ſich von ſelbſt 
verſteht. — Um zwoͤlf Uhr, wenn die Sonne 
brennend heiß uͤber unſern Koͤpfen ſtand, that in 
dieſer Zeit der Erſchlaffung das Mittagsmahl ſehr 
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wohl. Es wurde, wo moͤglich, und wenn ez 
die Stellung der Segel erlaubte, eine Matte, 
oder ein Segel horizontal ausgeſpannt, um Schat⸗ 
ten zu geben. Nun kam etwas kaltes geſalzenes 
Fleiſch, manchmal auch friſches, vom naͤchſten 
Hafen mitgenommen, wenn es dort nicht zu 
theuer war, wieder geſalzene Fiſche, Zwiebeln 
und eine erfriſchende Waſſermelone. Dazu ge 
hoͤrte der Wein, . in großem Kruge 
von Mund zu Mund ging. Dann wurde 14 
Stunde geſchlafen. War kein guͤnſtiger Wind, 
ſo wurden in dieſer Zeit die Segel eingezogen, 
und die Barke ging mit der Stroͤmung ruͤckwaͤrts. 
Kehrte die Sonne zur Fluth zuruͤck, breitend ihre 
violetten Schatten uͤber die Erde, ſo ſandten ihr 
die Schiffer betend wieder ihre Bitten und Hoff— 
nungen fuͤr den kuͤnftigen Tag in die Wellen nach, 
und dann wurde das Abendbrot eingenommen, 
wie das Fruͤhſtuͤck. 

Die Arbeit, welche oft ſehr angreifend war, 
wenn es gegen Wind und Stroͤmung ging, wurde 
immer ſingend und mit heiterem Muthe auch in 
der druͤckendſten Sonnenhitze vollbracht. Ich hatte 
eines ihrer griechiſchen Lieblingslieder gelernt, und 
wenn ich Nachts und Abends mein Ruder fuͤhrte, 
ſo ſang ich es mit ihnen, was den guten Leuten 
eine große Freude machte. Sie hatten mich uͤber— 
haupt ſehr lieb und thaten Alles, was ſie mir 
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nur an den Augen abſehen konnten. So leicht iſt 
es, einfache Menſchen zu gewinnen. Sie hatten 
auch großes Vertrauen zu mir, denn bei'm erſten 
Kruge Wein hatte ich ihnen anf Griechenlands Be— 
freiung zugetrunken. 

Von Sonnenuntergang bis gegen Mitternacht 
ſchliefen wir auf dem Verdecke trefflich, den Waͤch— 
ter am Steuer ausgenommen. Uns hatte ja die 
Arbeit des Tages muͤde genug gemacht. Der nackte 
Boden war unſer Bett, ein dicker Schiffsmantel 
unſere Decke und irgend eine kleine Tonne, ein 
Ruder, eine Ankerboje ꝛc. diente uns zum Kopf— 
kiſſen. 

Nach Mitternacht wurde ſegelnd oder rudernd 
fortgefahren, je nachdem guͤnſtiger Wind war oder 
nicht. Da fuhren wir dann ſingend unter dem dun— 
kelblauen Sternendom, unter der weiten Himmels— 
bruͤcke weg, und die Leute waren am froͤhlichſten, 
weil ſie die Hitze des Tages nicht druͤckte. 

Ich habe Alles mitgemacht, an Allem Theil 
genommen, Alles gelitten, und bin neuerdings zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß die hoͤchſte Ein— 
fachheit des Lebens mit koͤrperlicher Arbeit dem Da— 
ſeyn die ſchoͤnſte Elaſtizitaͤt gibt, weil ſie dem Koͤr— 
per Fuͤlle von phyſiſcher Kraft verleiht. Ja, ich 
kann noch mehr ſagen. Solches Leben heilt ſelbſt 
von koͤrperlichen Uebeln. Ich hatte mir im Som— 
mer 1820, als ich von Livorno nach Neapel fuhr, 
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bei dem Auswerfen des Ankers in einem Augen— 
blicke, wo der helfenden Haͤnde nicht genug auf 
dem Schiffe waren, innerlich weh gethan und nach 
der unverſtaͤndigen Aeußerung eines Arztes glaubte 
ich fpäter, daraus ſey eine Pulsadergeſchwulſt am 
Herzen entſtanden. Dazu kam ein bedeutender 
Schmerz am linken Arm, der mir von jenem hef— 
tigen Kolbenſchlage uͤbri geblieben war, der vom 
Kopfe auf die Schulter gleitete, als uns die grie— 
chiſchen Raͤuber in Morea angriffen und pluͤnder⸗ 
ten. Beides fuͤhlte ich noch, als ich in Zante in 
die Barke ſtieg, und Beides verlor ſich gaͤnzlich 
durch das thaͤtige, bewegende und maͤßige Leben 
auf dem kleinen Schiffe, durch vieles Wandern 
in der Sonnenhitze und durch haͤufige Seebaͤder, 
deren ich oft drei bis vier an einem Tage nahm, 
denn ſie ſind faſt die einzige Erquickung in der 
Gluth des Südens, 


Das feſte Land des alten Epirus hatte uns 
nicht verlaſſen, als wir bei Antipaxu ankamen. 
Es war Nacht und immer noch herrſchte der guͤn— 
ſtige Scirocco). Wir Alle ſchliefen, nur der alte 


) Es gehört zu den zahlreichen Vorurtheilen, die 
man, durch unwahre Reiſebeſchreiber irre gefuͤhrt, 
von Italien hat, daß der Scirocco betaͤubend, 
niederſchlagend und erſtickend ſey. Ich erinnere 
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Demitry ſaß wie Palinurus am Steuer. Auf ein⸗ 
mal ſaß das Schiffchen auf einer der Sandbaͤnke, 
die zwiſchen Antipaxu und Paxu häufig find. Wir 
Alle erwachten ſogleich, und nun begann ein un— 
fäglicher Laͤrm. Demitry wurde Schuld gegeben, er 
habe geſchlafen, und ſo mochte es auch wohl ſeyn. 
Er ſeinerſeits behauptete, die Sandbank habe ſich 
hier erſt neu gebildet, denn er, der doch dieſe 
Fluth 25 Jahre lang befahre, habe fie nicht ge— 
kannt. Alle Anſtrengung der Ruder und Stan— 
gen half nichts, die Barke war nicht von der 
Bank loszubringen und doch ſaß ſie nur zur Haͤlfte 
mit dem Kiele darauf. Kam ein Windſtoß und 


mich aus meiner Jugend, als ich mit großer 
Begierde Briton's Reife nach Neapet und Si— 
cilien las, daß mir vor dem böfen Scirocco un— 
endlich bange war. Ich habe ihn hernach in Ober— 
italien, in Rom, in Neapel, in Sicilien, in 
Morea und auf den ionifchen Inſeln faſt nicht 
anders gefuͤhlt, als jeden andern Suͤdwind. Den 
Eingebornen dieſer Laͤnder iſt er faſt nicht bemerk— 
bar, und nur wenige Fremde fuͤhlen Schwere der 

Glieder und Beengung der Bruſt, wenn er weht. 
— Mit dem Scirocco iſt aber der Solano nicht 

zu verwechſeln, der gluͤhend heiß und erſtickend 
aus Lybiens Wuͤſten heruͤberweht, aber ſelten ift. 
Ich habe ihn nur einmal auf dem Golf von Nea— 
pel empfunden. | 
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trieb ſie noch weiter hinein, ſo war zwar keine 
Gefahr, aber auch keine Hoffnung des Loskom— 
mens mehr, bis uns ein anderes Schiff, viel— 
leicht erſt nach mehreren Tagen, geholfen haͤtte. 
Schiffer und Matroſen ſprangen nun in's Waſ— 
ſer, das ihnen nur bis an die Wade ging, und 
ſtemmten ſich mit aller Gewalt gegen die Barke; 
auch ich that das Wenige, was ich vermochte, 
und nach langer wiederholter Anſtrengung wurde 
unſere heilige Magdalena — ſo hieß die Barke — 
wieder flott. Großes Freudengeſchrei erſcholl und 
der Weinkrug wurde bei'm nachfolgenden Fruͤh— 
ſtuͤcke zum erſtenmale auf unſerer Reiſe doppelt 
gefüllt. | 


Antipaxu iſt jetzt mehr bebaut, denn fonft. 
Oel, Wein, Mandeln, Feigen, werden von den 
Parioten da gezogen. Sie kommen zur Kultur 
und Erndte heruͤber von ihrer Inſel, denn auf 
Antipaxu ſind nur drei kleine Huͤtten fuͤr die 
Waͤchter. 


Auf Paxu wurde nicht gelandet, wiewohl 
ſein kleiner Hafen, in deſſen Eingangs-Mitte eine 
Felſeninſel liegt, uns recht einladend ſchien. Auf 
dieſer Inſel ſahen wir noch die geringen Rui— 
nen von dem Fort, das die Neapolitaner bau— 
ten, als ſie Korfu beſaßen. Der Hafen heißt 
Paxu, oder auch Gai, Porto⸗ Gai. Hier ſteht 
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ein Leuchtthurm, der einzige auf den ſuͤdlichen io— 
niſchen Inſeln. 


— 
Das kleine Eiland Papu naͤhrt ein ſehr ar— 
beitſames Voͤlkchen. Der Bau des trefflichen 
Oels, welches beſſer iſt, denn das von Korfu, 
und der Bau der Mandeln iſt der Inſel Haupt— 
erwerbzweig. Sie erſcheint gruͤn und bebaut, 
was dem Auge ſehr wohl thut, wenn es von der 
Anſicht der nackten Berge auf den ſuͤdlichen io— 
niſchen Inſeln hierherkommt. Ein trefflicher 
Fiſchfang iſt auch an Paxu's Kuͤſten. Keine gif⸗ 
tige Pflanze, kein haͤßliches giftiges Thier, mag 
auf Paxu gefunden werden, ja meine Leute ſag⸗ 
ten mir ernſtlich, daß der bloße Anblick von 
Paxu den S. Maurioten fuͤr kleine Uebel hei— 
lend ſey! 


Es iſt mehr denn wahrſcheinlich, daß Paru 
im Suͤden einſt mit Korfu zuſammenhing und 
durch ein Erdbeben davon losgeriſſen worden iſt. 
Die Natur und die Geſtalt der Felſen am Cap 
Blanc von Korfu und an der noͤrdlichſten Spitze 
von Paru, nebſt der gleichen Art des Erdreichs, 
beweiſen die fruͤhere Verbindung faſt bis zur Ge— 
wißheit. * 

Homer und Virgil, die ſo puͤnktlich und 
genau in der Beſchreibung jedes Punctes vom 
ioniſchen Meere ſind, ſchweigen auch von Paxu; 
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Es mag alſo wohl nach dem trojanifchen Kriege 
abgeriſſen worden ſeyn. 

Plinius nennt die Inſel Ericuſa. Es iſt 
nicht zu ſagen, wenn ſie anfing, Paxu genannt 
zu werden. | N 

Sie wurde zuerſt wohl von Korfu aus be 
voͤlkert. | 

Parga erblickten wir deutlich auf ſeinem 
ſpitzen Felſen, und ſahen Blitz und Ruch ſei- 
ner Kanonen, die uns nur ſpaͤt uͤber das Meer 
ihren Donner zuſchickten. Parga wurde gerade 
von einem epirotiſchen Streifkorps unter Perevos 
. angegriffen, leider ohne Erfolg, wie 
wir ſpaͤter zu Korfu erfuhren. 

Am Cap Blanc, dem alten Vorgebirge Leu— 
kymnaͤ vorbei, gelangten wir bald in den Kanal 
von Korfu. 

Korfu liegt mit feinen auf hohen Felſen in's 
Meer gefchobenen alten Feſten, mit dem dar— 
uͤber herrſchenden Gebirge der Inſel und ſeiner 
benachbarten Berge S. Pantalon unendlich ma— 
leriſch, wenn man von Suͤden kommt. 

An der lieblichen Bucht, die ſuͤdlich von 
der alten Feſtung liegt, und viele Landhaͤuſer in 
munterem Gruͤn und zwiſchen dem Dunkel der 
Cypreſſen zeigt, und unter der Feſtung voruͤber, 
kamen wir auf den Punkt, wo Rhede und Hafen 
von Korfu in unendlicher Schoͤne daliegen. 
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Wir Kleinen fuhren an einem majeſtaͤtiſchen 
brittiſchen Linienſchiffe voruͤber, das eben ſeine 
große Flagge aufzog und deffen® Muſikchor auf 
feine Weiſe die Ouvertuͤre von Roſſini's Cene— 
rentola handhabte — alſo wieder Italien — 
Italien ſey mir gegruͤßt mit deinen ſuͤßen, wohl— 
bekannten Klaͤngen! 
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Verlaͤngerter Aufenthalt. — Korfu's antike Na: 
2 — Erſte Bewohner. — Alkinoos und 
Nauſikaa. — Die Wagenlenkerin zu Elis und im 
Parthenon. — Iſaak Newton. — Lange Nacht 
in Kerkyra's Geſchichte. — Cherſikrates. — 
Chryſopolis. — Epidamnos und Apollonia ge— 
gruͤndet. — Muͤnzen. — Lykophron und ſein 
Tod. — Erſter Krieg mit Korinthos. — Die 
edlen Samier. — Die Kerkyraͤer im Perſerkrie— 
ge. — Des Peleponneſos Grimm. — Themi— 
ſtokles. — Zweiter und großer Krieg mit Korin— 
thos. — Sieg. — Der Bund mit Athenaͤ. — 
Innere Unruhen und Kaͤmpfe zwiſchen Adel und 
Volk. — Ruhe. — Ariſtoteles. — Sein Buch, 
uͤber Kerkyra's Staatsverfaſſung. — Alexandros 
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von Makedonien. — Agathokles von Syrakuſaͤ. 
— Pyrrhos. — Die ſchoͤne Lanaſſa. — Neme⸗ 
ſis. — Demetrios von Makedonien. — Sicher— 


heit der Kerkyraͤer. — Ptolomeos, des Pyrrhos 


det * 
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Sohn. — Eroberung Kerkyra's. — Ruͤckkehr 
ſchoͤner Tage. — Teuka, die Illyrierin. — Die 
Römer. — Kerkyra's Unterwerfung. — Ende 
ſeiner helleniſchen Geſchichte und deren neue Rich— 
tung. — Einfluß der Roͤmer auf das Innere der 
Inſel. — Dank und Anhaͤnglichkeit der Kerky— 
raͤ:er an die neuen Herren. — Die Zerſtoͤrung 
von Korinthos. — Kerkyra gegen Caͤſar. — Un: 
tonius und Octavia. — Octavians Rache. — 
Germanicus und Agrippina. — Caligula und 
Claudius. — Annahme der chriſtlichen Religion 
und Zerſtoͤrung der Tempel. — Kerkyra unter 
den folgenden Kaifern. — Chriſtenverfolgung. — 


Konſtantin. — Verwuͤſtung durch die Vandalen. 
— Beliſarius. — Die Gothen auf Korfu. — 
Die Sarazenen. — Die Korfioten vor Konſtan— 
tinopel. — Leo III. — Die Athenerin Irene. 
— Saba. — Konſtantin VII. und der Biſchof 
Arſenes. — Phokas. — Armuth von Korfu's 
Geſchichte. — Korfu unter Neapel. — Kreuz: 
zuͤge. — Losreißung von Neapel. — Korfu wie: 
der Republik. — Seine politiſche und militairi— 
Ihe Lage. — Genua und Venedig. — Unter: 
werfung an Venedig. — Erſter Proveditore ge— 
nerale. — Sieg gegen die Genueſer. — Innere 


Einrichtungen und Stellung gegen die Republik. 
— Zwei Stellen in Korfu's Geſchichte. — Die 
Belagerung von 1537 durch Barbaroſſa. — Ab— 
zug der Türken. — Neue Befeſtigungen. — Aka: 


demie. — Zweite Belagerung von Korfu durch 
die Tuͤrken im Jahre 1716. — Graf von Schu— 
lenburg. — Die Tuͤrken ziehen ab. — Verfall 


der Adminiſtration. — Die Franzoſen 1797. — 
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Die Ruſſen, die Franzoſen 1807. — Die Eng— 
länder 1809 und 1815. F 
| . 


Korfu, im Auguſt. 

Ich ſoll laͤnger hier bleiben, als ich dachte 
und hoffte, denn das oͤſtreichiſche Paquetboot, mit 
dem ich nach Venedig gehen will, kommt erſt in 
5 — 6 Tagen an, und hält ſich dann immer 
noch eine Woche hier auf. 

Ich benutze dieſe Zeitfriſt, um mich mit dem 
ſchoͤnen Korfu recht vertraut zn machen. Aber 
Schoͤneres als der heutige Tag gewaͤhrt nur der 
Inſel alte Heldengeſchichte. 

Es iſt des Streites viel geweſen uͤber Kor— 
fu's antike Namen. 

Von Ariſtoteles, Appollonius von Rhodus, 
Lykophron, Dydimes, Homer's altem Commenta— 
tor, bis auf unſern deutſchen Buͤſching, haben ſich 
alle damit abgegeben, der Inſel aͤlteſten Namen 
Drepanum von dem griechiſchen Age nan, Si⸗ 
chel, herzuleiten, die bald die Geſtalt der Inſel, 
bald jene Sichel bedeuten ſoll, welche nach He— 
ſiod's und Pauſanias Ausſage, Kronos zur Ent— 
mannung ſeines Vaters gebrauchte, und dann 
bluttriefend hier in's Meer warf. 

Dieſem aͤlteſten Namen folgte der von Ma— 
kris, welcher Laͤnge bedeutet. Damit ſoll die 
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Entfernung in laͤnglichem Viereck von dem Vor⸗ 
gebirge Leukymnaͤ bis zu dem von Phalakron an: 
gedeutet ſeyn. Appollonius aber will, daß des 
Euriſteus Tochter, des Bacchus Amme Makris, 
der Inſel zu Ehre und Angedenken ihren Namen 
gegeben habe. 4 
Dieſem folgte Scheria, der am haͤufigſten 
im Homer vorkoͤmmt. Nach Ariſtoteles, dem 
manche Andere nachgeſprochen haben, ſoll der Na— 
me von Ceres hergekommen, welche die Wohlthaͤ— 
terinn der Inſel war. Der gelehrte Samuel Bo- 
chartus aber meint, der Name komme von dem 
alten phoͤnikiſchen Worte Schara — Seehandel. 
Dieſer Name paßte gut auf die alten Inſelbe— 
wohner, die fruͤhe ſchon Schiffer und RN 
leute von Bedeutung waren. 

Endlich wurde die Inſel Kerkyra oder Kor— 
kyra genannt. Diodoros von Sikelien, Pauſa— 
nias und Stephanus laſſen der aͤlteſten Tochter 
des Aſopos, Kerkyra — welche die Schweſtern 
Aegina und Thebaͤ hatte — der Inſel ihren Na— 
men geben, als Poſeidon die on. hierher 
entführt hatte. 

Man hat auch viel geſtritten, ob es s Kerkyra 
oder Korkyra heiße. Wenn auch Strabo, Jo— 
hannes Harduinus und der große Spanheim für 
Korkyra ſtimmen, ſo iſt doch wohl Kerkyra ge— 
gruͤndeter, da es Herodotos, Thukydides und faſt 
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alle griechiſchen Schriftſteller haben. Die Muͤn⸗ 
zen koͤnnen nicht entſcheiden, da ſie Korkyros und 
Kerkyros haben, es oft auch nicht klar iſt, ob 
auf ihnen o oder e ſteht. 

Bei Homeros koͤmmt der Name nur ſelten 

vor, doch war er damals ſchon bekannt. 
Unter den griechiſchen Kaiſern ward Kerkyra 
in Korfu umgewandelt, einen Namen, den man 
wieder von Kopvgw, von der Menge ihrer Hügel 
herzuleiten bemuͤht war. 

Gleiche Unſicherheit, gleicher Streit herrſcht 
uͤber der Inſel erſte Bewohner. 

Diodoros von Sikelien meint, aus jener 
Liebe des Poſeidon zur ſchoͤnen Kerkyra ſey 
Phaiakos entſtanden und hervorgegangen, und 
nach ihm haͤtten die Einwohner den Namen Phai— 
aken erhalten. Schon unter Phaiakos vaͤterlicher 
Regierung ſollen die Argonauten nach der Inſel 
gekommen ſeyn. 

Appollonius aber in ſeiner Beſchreibung des 
Argonautenzugs, laͤßt es unbezweifelt, daß damals 
ſchon Alkinoos und nicht Phaiakos auf dem Ei— 
lande herrſchte. Auch Pauſanias beſtaͤtigt dies, 
wo er der alten naupaktiſchen Heldenſage nacher— 
zaͤhlt, daß ſich Jaſon nach Korfu zuruͤckgezogen 
habe. 

Vater Homeros ſagt, daß Nauſithous, des 
großen Eurimedon Sohn, eine Kolonie von Phai— 
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aken aus dem weiten Hyperien nach Scheria ges 
fuͤhrt, ihnen Geſetze gegeben, eine Stadt und in 
ihr den Goͤttern Tempel gebaut habe. Auch Plu— 
tarchos ſpricht von Nauſithous mildem friedlichen 
Regimente. Andere meinen, die Phaiaken ſeyen 
ein eingebornes Volk der Inſel, und haͤtten den | 
Namen nach ihrem guten Könige Phaiakos bes 
kommen. Jedoch beweiſen Stellen in Plutarchos, 
Ariſtophanes, Thukydides und Diodoros von Si— 
kelien, daß der Name Phaiakos oͤfter im griechi— 
ſchen Alterthume vorkoͤmmt. 

So viel iſt gewiß, Alkinoos, der Sohn je— 
nes erſten Phaiakenkoͤnigs Nauſithoos herrſchte, 
als Odyſſeus an die Kuͤſte von Scheria geworfen 
wurde, und zu Naufikaa, der holden magdlichen 
Koͤnigstochter kam, deren Andenken allein dem 
Eilande vor vielen Stellen der Erde Reiz geben 
wuͤrde. Nauſikaa war ein geſchicktes Maͤdchen. 
Aber nicht allein in Stickerei und Weberkunſt war 
ſie ſehr erfahren, wie Homer ruͤhmt, auch den 
Wagen verſtand ſie zu lenken. Denn Pauſanias 
ſagt, daß in dem Tempel der Hera zu Elis ein 
Gemaͤlde geweſen, das Nauſikaa dargeſtellt, wie 
ſie einen Wagen fuͤhrt. Plinius ſpricht von einem 
gleichen Gemaͤlde von Protogenes Pinſel, nur 
war da die Biga von Maulthieren gezogen. Dies 
Gemaͤlde war im Parthenon zu Athen befindlich. 
Athenaͤus laͤßt das Ballſpiel von ihr erfinden, ja 
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der alte Iſaak Newton iſt ſo artig gegen das 
ſchoͤne Maͤdchen, daß er ihr die Erfindung der 
Himmelskugel beilegt, und ſagt, ſie habe deren 
Gebrauch den Argonauten eee als ſie wir 
Scheria gekommen. 

Virgil laͤßt bald nachher feinen ai 
Aeneas nach jenem ſchrecklichen Sturme bei den 
Strophaden und noch beaͤngſtigt von der Geleno- 
prophetiſchen Worten, die Thuͤrme der Phaiaken 
ſehn. | 

Fünf bis ſechs Jahrhunderte hindurch nach 
Troja's Zerſtoͤrung, ſchweigt Sage und Geſchichte 
uͤber Scheria. Welcher dunkle Raum! 

Erſt als Cherſikrates mit einer Kolonie Ko— 
rinthier heruͤber nach Kerkyrck koͤmmt, beginnt die 
Geſchichte der Inſel, und waͤre es nicht die Ein— 
ſtimmigkeit aller Schriftſteller des Alterthums, die 
Muͤnzen von Kerkyra waͤren es, welche die Kolo— 
niſirung der Inſel durch Korinthier beweiſen. Be— 
kanntlich nahmen die Kolonien immer die Emble— 
me und Symbole ihrer Mutterſtaͤdte an. Korinth 
fuͤhrt den Pegaſus auf ſeinen Muͤnzen, ſo auch 
Kerkyra. 

Cherſikrates, einer der vertriebenen Bacchia⸗ 
den aus Korinthos, zog nach Thukydides Rech— 
nung 459 Jahre nach Troja's Zerſtoͤrung gen 
Kerkyra, wo die Familie der Phaiakenkoͤnige erlo— 
ſchen war. Seine Tugenden erhoben ihn nach der 
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Wahl des Volks zum Koͤnige. Er begann damit 
das beruͤhmte Chryſopolis auf Kerkyra zu gruͤnden, 
das ſich bald praͤchtig erhob. 

Noch unter Cherſikrates wuchs Kerkyra zu 
ſolcher Bluͤthe heran, daß es an die Gruͤndung 
von Kolonien denken konnte. So entſtand Epi— 
damnos — wo das heutige Durazzo liegt — und 
ſpaͤter Apollonia. Es iſt ſtreitig, ob dieſe beiden 
Kolonien allein von den Kerkyraͤern, oder von ih— 
nen in Verbindung mit den Korinthern angelegt 
worden ſind. Thukydides, Plinius, Diodorus und 
Pauſanias ſprechen gegen Strabo, welcher aber 
die Muͤnzen beider Kolonien zur Bekraͤftigung ſei— 
ner Meinung hat. Denn Epidamnos und Apol— 
lonia führen den Altar mit Fruͤchten, oder die 
ſaͤugende Kuh auf ihren Muͤnzen wie Kerkyra, 
Sinnbild ſeines Reichthums an Fruͤchten und 
Vieh. 

Aus der Ungewißheit uͤber die Gruͤndung von 
Epidamnos entſtand hernach der gewaltige Krieg 
Kerkyra's gegen Korinthos. 

Nach Cherſikrates ſtieg Alchemeos auf den 
Wahlthron, und ihm folgte Lykophron von Ko— 
rinthos. Der Tauſchplan ihrer Throne, den Ly— 
kophron mit Periander zu Korinthos heimlich 
machte, wurde zu Kerkyra entdeckt, fuͤhrte Lyko— 
phron zum Tode, und war die Urſache des erſten 
Kriegs von Korinthos gegen Kerkyra, der ſich mit 
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dem Siege der kerkyraͤiſchen und ſamiſchen Flotte 
uͤber die korinthiſche oder eigentlich mit Periander's 
Tode ſchloß, ein Krieg, in dem das kefaloniſche 
Samos eine ſo ſchoͤne Rolle ſpielt. So erzaͤhlt 
Herodotos. ind 

Nun begann die republikaniſche Regierung 
der Inſel, in der es an Wundern nicht fehlte, 
die uns Pauſanias nach ſeiner Weiſe getreulich er— 
zaͤhlt. Deſto weniger wiſſen wir uͤber die Ver— 
faſſung dieſes kerkyraͤiſchen Gemeinweſens. 

Unedel zeigten ſich die Kerkyraͤer, als der 
Perſer Xerxes mit ſeiner Heeresmacht gegen Hel— 
las heranzog. Zwar bewaffneten ſie 60 Schiffe. 
Dieſe blieben aber neutral bei Pylos liegen, denn 
fie wollten den rechten Zeitpunct abpaſſen, um 
von Xerxes bei der Zertruͤmmerung von Griechen— 
land zu gewinnen. Das ergrimmte den Pelopon— 
nes fuͤr lange Jahrhunderte gegen ſie. 

Als Athenaͤ's Wohlthaͤter, Themiſtokles, von 
ſeiner Vaterſtadt verbannt ward, fluͤchtete er ſich 
zuerſt nach Argos und von da nach Kerkyra. 
Dort fand er freundliche, ehrenvolle Aufnahme, 
ja in der, Streitigkeit über: den Beſitz der Inſel 
Leukas ward er ſogar zwiſchen den Kerkyraͤern und 
Korinthern als Schiedsrichter erkannt. Athenaͤ 
aber raͤchte ſich nicht fuͤr die ehrenvolle Aufnahme 
ihres Vertriebenen. 

Kerkyra, immer mehr zu Macht und Groͤße 
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anwachſend, drohte feinem Mutterſtaat, Korin- 
thos, gefaͤhrlich zu werden. Dazu kam der große 
Haß wegen Kerkyra's Benehmen bei dem perſi— 
ſchen Kriege. Den Korinthiern war alſo jede 
Veranlaſſung zum Kampfe recht. Sie zeigte ſich 
bald bei den Unruhen und Parteikaͤmpfen in Epi— 
damnos, das Kerkyra als ſeinen Mutterſtaat um 
Huͤlfe bat, ſie aber nicht erhielt, ſich deswegen 
an Korinthos wandte und dort Huͤlfe fand. Der 
Krieg begann nach vergeblichen Unterhandlungen. 
Siebenzig Schiffe hatten die Kerkyraͤer, von de— 
nen dreißig vor Epidamnos liegen blieben, und 
die andern vierzig ſandten ſie gegen die Flotte der 
Korinthier, welche fuͤnfundſiebenzig Schiffe zaͤhlte, 
alſo faſt das Doppelte. Die hoͤhere Kriegskunſt 
entſchied zu Gunſten der Schwaͤcheren. Die Ko— 
rinthier verloren funfzehn Schiffe. Ein Theil 
ihrer Mannſchaft ward auf dem Vorgebirge Leu— 
kymnaͤ unter den errichteten Siegstrophaͤen feier— 
lich den Goͤttern geſchlachtet. Epidamnos aber 
kehrte unter Kerkyra's Herrſchaft zuruͤck. Aber 
damit war der Krieg lange noch nicht beendigt. 
Korinthos und der ganze Peloponnes ſchnaubte nur 
nach Rache gegen Kerkyra. Aber Athenaͤ, wo 
damals Perikles in der Kraft eines vollendeten 
Staatsmannes ſtand, hielt es fuͤr ſtaatsklug, ſich 
mit den Kerkyraͤern gegen das maͤchtige Korinthos 
zu verbinden. Athens erklärte ſich als Bundes— 
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8 n von Kerkyra zu Schutz und Trutz, ET 
nicht als Feindin von Korinthos. Eine neue große 
Flotte dieſes Seeſtaats zog gegen das Eiland und 
ward allein von den Kerkyraͤern im Angeſichte der 
athenaͤiſchen Flotte geſchlagen. Sie floh nach Kinola. 
Leider verſtanden die Kerkyraͤer ihren ſchoͤnen Sieg 
nicht zu benutzen, mit dem ſie den Krieg gegen den 
vereinigten Peloponnes wohl fuͤr immer beendigen 
konnten. Pluͤnderungsſucht hielt ſie von Verfol⸗ 
gung der feindlichen Flotte ab. 

Aus den erſten innern Unruhen zu Kerkyra, 
wo Adel und Volk ſich bekaͤmpften, und Korin— 
thos ſich eines ſo niedrigen Mittels gegen die Auf— 
rechthaltung des erſteren bediente, ging auch Ker— 
kyra's thoͤrichtes Mistrauen gegen Athena, die 
maͤchtige treue Bundesgenoſſin, hervor. 

Mord und Blutrache waren nun auf Kerkyra 
herrſchend geworden. Sie führten zu den Kaͤm⸗ 
pfen, die nach Ankunft der lakedaͤmoniſchen Schiffe, 
welche dem Adel Huͤlfe brachten, und der athenaͤi⸗ 
ſchen Flotte, die das Volk unterſtuͤtzen ſollte, zwi— 
ſchen dieſem und den Adel ſtatthatten. Die Ge— 
ſchichte von Hellas zeigt nichts Aehnliches von 
Erbitterung zwiſchen Volk und Adel, eine Er— 
bitterung, die mit jedem Strome von Blut hef— 
tiger zu werden ſchien, und die den verzweifelten 
Angriff der Adlichen vom Berge Ithon gegen die 
Stadt zur Folge hatte, wo nur die athenaͤiſche 


— 
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Flotte das Volk rettete, welches hierauf den ges 


fangenen Adlichen in ſchrecklichen Martern den 


Tod gab. 
Zum Dank für fo viel Hülfe und Schutz 


nahmen die Kerkyraͤer bedeutenden Theil an der 


* 
* 
* * 


hin Huͤlfe nach. Der Athenaͤer Timotheos half 


großen Expedition, welche unter dem Athenaͤer 
Nikias 134 Segel ſtark gegen Syrakuſaͤ aus dem 
Hafen der Inſel auslief. Sie ſandten auch da— 


ihnen dafuͤr die lakedaͤmoniſche Flotte ſchlagen, 
welche indeſſen gegen Kerkyra ausgelaufen war 
und befeſtigte im Innern die Volksregierung ge— 
gen den Adel, welcher ſich wieder erheben wollte. 

Endlich ward Ruhe in Griechenland und des 
Friedens Palmen gruͤnten wieder auf dem Boden 
von Hellas. Auch Kerkyra hatte nun Ruhe und 
richtete ſich herrlich empor, alle die Wunden hei— 
lend, welche ihr innerer und aͤußerer Kampf ge— 
ſchlagen. 

In dieſer Zeit fand Ariſtoteles dort ein Aſyl, 
als ihn ſeine Schwachheit fuͤr ein verbuhltes Weib 
bei den Athenaͤern des Exils wuͤrdig gemacht hatte. 
Damals ſchrieb er auch ſein fuͤr uns verloren ge— 
gangenes Buch uͤber die Staatsverfaſſung von 
Kerkyra. 

Auch Alexandros von Makedonien des Phi: 
lippos Sohn, kam von Epiros heruͤber und ward 
glanzreich auf Kerkyra empfangen. Denn die In— 
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ſel war damals der Sitz der Pracht, des Luxus 
und der Schwelgerei. Die Kleidung der Einwoh- 
ner, mehr aber noch die Ueppigkeit ihrer Tafeln, 
war damals in Griechenland beruͤhmt, und fand 
in Hellas nicht ſeines en denn ſie ſchien 
Aſien anzugehoͤren. 

Auf die Tage des Friedens focht wieder 
Tage des Kampfs. Agathokles, der ſich auf den 
Thron der Tyrannis von Syrakuſaͤ geſchwungen, 
zog mit Racheſinn gegen Kerkyra und eroberte es. 
Aber ſeine da zuruͤckgelaſſene Beſatzung ward bald 
von den Einwohnern uͤberwaͤltigt und Agathokles 
Kaͤmpfe mit Karthago erlaubten ihm nicht, ſich 
wieder gegen das Eiland zu wenden. | 

Der Gefahr, welche von Agathokles drohte, 
folgte diejenige, wodurch der gewaltige Pyrrhos von 
Epiros her die Inſel beaͤngſtigte. Ihm mußte 
fuͤr ſeine Eroberungsplane gegen Italien und Si— 
kelien der Beſitz von Kerkyra als huͤlfreicher Waf— 
fenplatz ſehr wichtig ſcheinen. Sein erſter Erobe— 
rungsverſuch gegen Kerkyra verungluͤckte, ebenſo 
ſeine Heirath mit Agathokles ſchoͤner Tochter La— 
naſſa, die ihm Kerkyra zur Mitgift bringen mußte. 
Denn Lanaſſa floh bald von Epiros und ſuchte 
ſelbſt Auf dem Eilande Schutz, das fie aufopfern 
wollte. Ein Zug der Nemeſis in der Geſchichte! 
Edel war es von den Kerkyraͤern, daß fie ſich 
nicht an der Huͤlfebittenden raͤchten, ſondern ſie 
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| ehrenvoll, wie eine Königin aufnahmen. Von 

hier aus vermaͤhlte ſie ſich auch mit dem makedo— 
niſchen Koͤnige Demetrius, der auf Kerkyra mit 
ihr in hoher Pracht ſeine Hochzeit feierte und 
dann der Inſel auserleſene Truppen zum Schutze 
zuruͤck ließ. 

Ungluͤcklicherweiſe machte dies die Kerkyräer. 
gegen Pyrrhos ſicher. Ja, ſie glaubten nun einen 
lang beabſichtigten Feldzug gegen Kreta unterneh— 
men zu koͤnnen. Sie vereinigten ſich deshalb mit 
den Spartanern. Truppen und Schiffe gingen 
von Kerkyra ab. 

Dieſe Entfernung der Waffenmacht benutzte 
Pyrrhos muthiger Sohn Ptolomeos, um mit fies 
benzig andern Juͤnglingen uͤber den Kanal zu ſe— 
tzen, die Feſte auf den beiden Felſen zu uͤberrum— 
peln, und dann, unterſtuͤtzt von den in der Stadt 
Einverſtandenen und von der nachgekommenen 
Huͤlfe ſeines Vaters die Stadt zur Uebergabe zu 
zwingen. Sie glaubte ſich ihm ergeben zu muͤſ— 
ſen, und verſprach mit Pyrrhos gegen die Roͤmer 
zu ziehen. 

Nach Pyrrhos kam wieder ein Zeitpunkt der 
Freiheit, des Friedens und des bluͤhenden Han— 
dels fuͤr die Inſel. Die Flotten der Kerkyraͤer 
galten damals fuͤr die erſten in Hellas. 

Doch als unter der ſtolzen Koͤnigin Teuka 
die Illyrer maͤchtig zur See, grauſam und durch 
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ihre Seeraͤubereien faſt herrſchend im adriatiſchen 
Meere geworden waren, als die von ihrer Hoͤhe 
nun herabgeſunkene Kerkyra alles von ihnen fuͤrch— 
tete, da griff ſie zu einem Rettungsmittel, das 
nur einem Staate erlaubt ſcheint, wo keine Zus 
gend, keine Tapferkeit, keine Buͤrgerhoheit mehr 
zu finden. Kerkyra ſchickte Geſandte nach Rom, 
um ſich deſſen Schutz gegen Unterwerfung zu er— 
bitten. Doch ehe dieſer noch unter Cnejus Ful— 
vius Centimalus mit 200 Seegeln ankam, hatte 
die maͤchtige Teuka Kerkyra ſchon erobert, hielt 
es aber nicht gegen die roͤmiſche Macht. 

So war die alte Kerkyra nicht mehr, die 
einſt ſiegend allein gegen Korinthos und den gan⸗ 
zen Peloponnes geſtanden, deren Söhne ſich zu 
Olympia Preis und Kraͤnze erworben! 

Hier endet ihre helleniſche Geſchichte, und ſie 
erſcheint nun dienend hinüber nach Italien gewen⸗ 
det, nach dem Koloß der ſieben Hügel, dem Ker 
kyra von nun an treue Hülfe leiſtete in allen fei- 
nen Haͤndeln. | 

Die Römer, welche die militairifche Wich— 
tigkeit Kerkyra's für fie, die ſich nach Griechen: 
land wenden wollten, einſahen, thaten von nun 
an Alles, nicht nur fuͤr die Inſel Sicherung ge— 
gen jede aͤußere Gewalt, ſondern auch fuͤr ihre 
innere Aufrichtung und Bekraͤftigung, denn faſt 
alles war hier in den Unruhen und Kriegen des 
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letzten Jahrhunderts mit den Geſetzen und mit 
den Altaͤren der Goͤtter geſunken. Der vernach— 
laͤſſigete Anbau der Inſel, die ganze innere Ver: 
waltung erhielt Wiederherſtellung, Richtung und 
Kraft. g 

Die Kerkyraͤer waren Rom dafuͤr durch alle 
Jahrhunderte dankbar und treu in ihrer Anhaͤng— 
lichkeit. Es haben ſich nirgend die roͤmiſchen 
Waffen zur See gezeigt, ohne eine bedeutende 
Anzahl von kerkyraͤiſchen Schiffen bei ſich zu ha— 
ben. So war es in den Zeiten der Republik, 
wo fie unter andern dem Konſul Lucius Mum— 
mius ihre alte Mutter und Feindin Korinthos 
zerſtoͤren halfen, ſo war es unter den Kaiſern! 


Darum verzieh ihnen Caͤſar wohl auch, daß 
ſie mit Pompejus gegen ſeine Adler gefochten. 


Antonius empfing hier die edle Octavia zur 
Gattin, deren Frauenhoheit ſich der Elende her— 
nach ſo unwuͤrdig zeigte. Ja die Inſel unter— 
ſtuͤtzte ihn ſpaͤter ſogar mit ihren Schiffen gegen 
Octavianus. Dafuͤr wurde ſie von dieſem ero— 
bert, verlor alle ihre Privilegien und bekam eine 
ſtarke roͤmiſche Beſatzung zur Strafe und Wache. 


Tiberius Neffe, der edle ungluͤckliche Germa— 
nicus, fand vor allen auf Kerkyra, mit ſeiner 
Gattin Agrippina, eine herrliche Aufnahme, ja 
es iſt hier eine Statue geſetzt worden, in deren 


— 
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Unterſchrift, die man allein gefunden, die Stadt 
ihn den Goͤttern empfielt. 
LOAL TEPMANIKON KAIZAPA 
TIBEPIOT NA O TION | 
SEBAZTOT KAIZAPOZ 
IONON TNATETONTA OEOIZ 


Als Germanicus in Aſien durch Meuchelmord ge— 
ſunken, kehrte Agrippina nach der Inſel zuruͤck, 
wo ſie in der allgemeinen Trauer die hohe Theil— 
nahme des Volks an ihrem Schmerze erkannte. 

Caligula gab der Inſel einen Theil ihrer 
entzogenen Privilegien zuruͤck. Mehr noch that 
Claudius fuͤr ſie. | 

Unter dieſem Kaiſer nahm Kerkyra die chriſt⸗ 
liche Religion an. Die heiteren Marmortempel 
von Griechenlands Goͤttern und Heroen ſanken 
in Staub, durch die Einwohner ſelbſt, und auf 
ihren Ruinen erhob ſich herrſchend das Kreuz! 

Galba, der den Kerkyraͤern ſehr gewogen war, 
Otho, Marcus Aurelius, Pertinar, Septimius 
Severus und Alexander Severus ıc. fanden an 
ihnen brave Huͤlfsvoͤlker. 

Darauf halfen ſie unter Demetrius die Go— 
then ſchlagen. 8 
Peſt und eine Chriftenverfolgung druͤckten 
ſchwer auf ſie, bis ſie mit einer bedeutenden 
Seemacht dem Kaiſer Diocletian nach Aegypten 
folgten. 
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Auch Konftantinus dem Großen dienten fie 
mit Auszeichnung, der dafuͤr dem kleinen Staate 
ſehr wohlwollte. Ebenſo hatten ſie nach der 
Theilung des Reichs an der beruͤhmten Erſtuͤr— 
mung von Ravenna großen Antheil. 

Als die Vandalen kamen, hatten die Ein— 
wohner von Korfu viel zu leiden. Genſerich er— 
oberte es und verwuͤſtete alles nach Vandalen Art. 

Unter Juſtinianus kam Beliſarius zweimal 
nach Korfu und nahm von da bedeutende Huͤlfe 
mit nach Italien gegen die Gothen. In der 
Belagerung von Ravenna, die er vornahm, zeig— 
ten ſie große Tapferkeit. Doch der edle Beliſar 
erlag, und der Gothe Totila wandte ſich gegen 
Griechenland. Auch Korfu unterlag ſeiner graͤuli— 
chen Waffe und wurde ſchrecklich verwuͤſtet. 

Unter Tiberius fochten die Korfioten wieder 
ſiegend gegen die Longobarden, ja glorreich allein 
gegen die eden Dalmatier zu Land und 
zur See. 

Darauf verwuͤſteten die Sarazenen die In— 
ſel; aber unter Alipius ſiegte ihre Flotte von 50 
Schiffen gegen die Barbaren. Die Korfioten hal— 
fen darauf Konſtantinopel gegen die Sarazenen 
entſetzen, und erhielten dafuͤr von Leo zum Danke 
eine ſchoͤne Landesſtrecke zwiſchen Durazzo — ih— 
rem alten Epidamnos — und Arta, zehn Mei⸗ 
len groß. 
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Unter Leo III. wurden ſie ſchrecklich durch 
neue Auflagen und despotiſche Behandlung der 
Beamten gedruͤckt und verleumdet. Ja nur die 
gegen Konſtantinopel anruͤckenden Bulgaren be— 
freiten ſie von einem Rachekriege des Kaiſers. 

Die ſchoͤne Athenerin Irene, Mutter Kon⸗ 
ſtantin's IV., uͤberhaͤufte ſie dagegen mit Wohl⸗ 
thaten und Gnaden, vielleicht um vergangenes 
Unrecht wieder gut zu machen. 

Unter Saba eroberten die Sarazenen die In— 
ſel zum zweitenmale, verwuͤſteten alles, konnten 
jedoch die Feſtung nicht nehmen und When, end⸗ 
lich Korfu wieder verlaſſen. 

Die Korfioten fochten auch mit den 1 
Kaiſern immer tapfer gegen die Barbaren, wurden 
aber demungeachtet ſchwer bei Konſtantin VII. 
verleumdet. Doch ihr alter Biſchof Arſenes 
wanderte ſelbſt nach Konſtantinopel, ſtellte ſich vor 
den Kaiſer und rechtfertigte mit ſiegender Beredt⸗ 
ſamkeit ſein Vaterland. 

Als Kaiſer Phokas erobernd nach Italien zog, 
ward er auf der Inſel herrlich empfangen und 
ihm große Verſtaͤrkung mitgegeben, ja die Korfio- 
ten folgten ihm auch ſpaͤter nach Aegypten. 

Von nun an wird Korfu's Geſchichte an hoͤ— 
herem hiſtoriſchen Intereſſe immer aͤrmer in den 
Kriegen des ſinkenden morgenlaͤndiſchen Throns und 
in den Kaͤmpfen mit Neapel und Sicilien. Nach 


Neunzehnter Brief. 267 


einigen ſchoͤnen Tagen unter Emanuel Komnenus 
Hund nach langem Widerſtande, erlag es endlich un— 
ter der Waffengewalt des Neapolitaners Karl.“ 

In den Kreuzzuͤgen hat Korfu nie leidend 
oder handelnd eine bedeutende Rolle geſpielt. 

Es hing dem neuen Herrn von Neapel in 
ſeinen Feldzuͤgen ſo treu und tapfer an, daß er 
die Inſel von allen Auflagen befreite. Auch 
Karl's Nachfolger, Philipp, wirkte wohlthaͤtig auf 
Korfu's innere Ruhe und Verwaltung. Spaͤter 
aber wurde es durch die neapolitaniſchen Beamten 
ſehr gemißhandelt. Korfu benutzte daher Johan— 
na's Tod und die Kriege in Neapel, um ſich los— 
zureißen und zur unabhaͤngigen Republik zu erklaͤren. 
Alſo zum zweitenmale Republik. 

Doch dieſer Zuſtand dauerte nur kurze Zeit 
und konnte ſich nicht in einer Zeit halten, wo 
zwei koloſſale Seemaͤchte ſich um den Handel und 
Beſitz der Inſeln und Kuͤſten des Mittelmeers 
ſtritten, in jener Zeit, wo ſich Genua und Ve— 
nedig herrſchend und erobernd gegenuͤber ſtanden. 
Wie wichtig mußte beiden der Beſitz von Korfu 
ſeyn, dieſes Bollwerks von Italien und Schluͤſſels 
des Orients! | | 

Schon war ein kleiner Eroberungsverſuch der 
Genueſer gegen Korfu vergeblich geweſen, aber die 
große Wichtigkeit der Inſel fuͤr den Handel Ge— 
nua's im Mittelmeer und fuͤr die Behauptung 
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ſeiner oͤſtlichen Beſitzungen ließ einen bedeutende— 
ren Angriff vorausſehen, dem ſich die junge Re⸗ 
publik nicht gewachſen fuͤhlte. Sie glaubte 
ſich daher nach hoͤherem Schutze umſehen zu 
muͤſſen. Kraͤftige Huͤlfe und Schirm gegen 
Genua konnten weder die Kaiſer des Orients, noch 
Neapel gewaͤhren, wohl aber die große Nebenbuh⸗ 
lerin von Genua — Venedig. 

Zum zweitenmale alſo — man denke an die 
roͤmiſche Beſitznahme — bat Korfu einen fremden 
Staat um Schutz und trug ſi 0 dafür zum er 
thum an. 

Wie einft die Römer, fo waren jetzt die 
Venezianer ſehr uͤber dieſen Anwachs ihrer Macht 
erfreut und ſtellten die Inſel unter ſehr liberalen 
und fuͤr die Einwohner beruhigenden Bedingungen 
unter den Schutz des Loͤben von S. Marco. 

Der erſte venezianiſche Proveditore generale 
war dazu ein tapferer, weiſer und ſehr gemaͤßig⸗ 
ter Mann. Als des Adels und des Volks wah— 
rer Freund, gab er der Inſel vortreffliche Inſtitu⸗ 
tionen. | 

Die Genueſer blieben mit großer Heeres— 
macht nicht aus. Aber er ſchlug fie ſiegend zuruͤck. 

Was einſt Kerkyra fuͤr Rom war, das wurde 
nun Korfu für Schutz und Sicherheit der Repu— 
blik Venedig — untergeordnete, dienende Ng ba⸗ 
rin. So ſtanden die Truppen und Schiſe von 
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Korfu mit den Venezianern oft ſiegend gegen die 
Genueſer, fo gegen Mahomet II. auf alle den 
Puncten, wo er mit Venedig's Macht feindlich 
zuſammentraf, beſonders auf Negroponte und 
Morea. Venedig's Senat verſaͤumte dagegen keine 
Gelegenheit, wo er ſeine Bereitwilligkeit darthun 
konnte, der Inſel durch zweckmaͤßige innere Ein— 
richtungen, oder durch organiſche und adminiſtrative 
Veraͤnderungen nuͤtzlich zu ſeyn und ſie ſicher zu 
ſtellen gegen die Anmaßungen der von Mu 
geſandten Beamten. 

Von dieſer Zeit an zeigt Korfu nur zwei 
Stellen, wo es glaͤnzend in die Geſchichte tritt 
und an den alten Heldenruhm erinnert. 

Zuerſt ſeine Belagerung im Jahre 1537 
durch Barbaroſſa's und Soliman's furchtbare 
Macht. Was Klugheit, Tapferkeit und Ausdauer 
vermoͤgen gegen die heftigſten Angriffe eines mu— 
thigen und verwegenen, an Zahl und materiellen 
Huͤlfsmitteln weit uͤberlegenen Feindes, und ge— 
gen einen Mangel an Lebensmitteln, der die Be— 
lagerten an die Grenzen der Verzweiflung gefuͤhrt 
hatte, das bewies hier Korfu in ſeiner Vertheidi— 
gung unter Simone Leone und Lodovigo Ariva's 
Befehl. Die Türken mußten die Belagerung 
aufgeben und ſich zuruͤckziehen, hinterließen aber 
das Land von Korfu als Wuͤſte und als Kirch— 
hof von Tauſenden, die ihre Grauſamkeit ge— 
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ſchlachtet. Dieſer Zeitpunct iſt unter den Epo— 
chen merkwuͤrdig, die Korfu's ee be⸗ 
zeichnen. 

Der erlittenen Entkraͤftung ungeachtet, zeich— 
neten ſich die Schiffe von Korfu ſchon im Ir 
1578 gegen die tuͤrkiſche Flotte aus. 

Die Republik, welche Korfu's ausgeſetzte 
Stellung gegen den tuͤrkiſchen Erbfeind nicht ver— 
kannte, dachte auf der Stadt beſſere Befeſtigung 
im Jahre 1588. Durch die geſchickteſten italieni- 
ſchen Ingenieurs der damaligen Zeit wurde die 
neue Feſtung zur Deckung Korfu's von der Land— 
ſeite angelegt. 

Im erſten Jahrzehnte des XVII. Jahrhun— 
derts bildete ſich zu Korfu eine Art von Akademie 
der Wiſſenſchaften, aus den Unterrichteten des 
Adels und der Geiſtlichkeit. Fruͤh aber zerfiel 
dieſer Verein wieder, nachdem er das Verdienſt 
einiger intereſſanten antiquariſchen Unterſuchungen 
uͤber Korfu gehabt haben ſoll. 

Im Julius 1716 begann Korfu's zweite 
große Belagerung durch die Tuͤrken, unter dem 
Seraskier Achmet's III. und feinen Admiral Co: 
gia. Diesmal war es ein deutſcher Held, aus 
edlem, bei uns wohlbekanntem Geſchlechte, der 
Graf Matthias Johannes von Schulenburg, wel— 
cher Korfu vertheidigte und rettete. Auspiciis 
Venetum, virtus germana tuetur. Nahe an 
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40,000 Tuͤrken und eine treffliche Flotte ftanden 
gegen Korfu, das weit geringere Kraͤfte zu ſeiner 
Vertheidigung hatte. Den wiederholten verzwei— 
felten Angriffen und Stuͤrmen der Tuͤrken ſetzte 
der Graf Schulenburg hohe Tapferkeit entgegen. 
Unterſtuͤtzt ward er von dem groͤßten Muthe ſei— 
ner Truppen, der Korfioten, ihrer Frauen, der 
Geiſtlichen und Mönche. Zuletzt entfchied fein fie: 
gender Ausfall. Die Türken zogen ab, hinterlie— 
ßen aber, wie Barbaroſſa vor 179 Jahren, die 
Inſel verheert und verwuͤſtet. 

Nur kleine Kaͤmpfe, in denen die Venezianer 
mit den Korfioten ſiegreich waren, folgten noch, 
dann ſchloß der Paſſarowitzer Friede die Bi der 
Furcht vor den Türken. 

Bei der Ruhe der Inſel vor Sußkten Sein: 
den, griff der innere deſto ſchneller und allgemeiner 
um ſich, — die Verdorbenheit ihrer Regierung 
und Verwaltung. Bisher hatte der Senat der 
Republik den Korfioten gegen die venezianiſchen 
Beamten immer ſchnelles, oft ſtrenges Recht wi— 
derfahren laſſen, denn ſie bedurfte Korfu's Huͤlfe. 
Dieſe Gerechtigkeit verſchwand nun. Korfu und 
die uͤbrigen ioniſchen Inſeln wurden der Schau— 
platz einer ſo ſchamloſen Verworfenheit, als die 
neuere Zeit nirgends aufzuweiſen hat. Alles war 
kaͤuflich, Stellen, Gerechtigkeit, Menſchenleben. 
Die Inſeln wurden von den venezianiſchen No— 
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bilis nur als der Ort betrachtet, wo ſie ſich durch 
ungeheure Erpreſſungen und Bedruͤckungen ſtraflos 
bereichern durften. Ackerbau, Induſtrie, Marine, 
öffentlicher Unterricht, alles lag huͤlflos danieder, 
als nach der Zertruͤmmerung der venezianiſchen 
Republik und nach dem Frieden von Campo For— 
mio Korfu im Jahre 1797 an die Franzoſen kam. 

Im Jahre 1798 nahm es aber die verei— 
nigte ruſſiſche tuͤrkiſche Macht. i | 

Im Jahr 1800 wurde die Republik der ſie⸗ 
ben Inſeln unter ruſſiſcher Hoheit aufgeſtellt. 

Im Jahr 1807 bekam es Frankreich wieder 
und behielt es bis 1809. 

Da nahmen es die Englaͤnder, die es durch 
den Tractat von Paris 1815 mit den uͤbrigen 
ioniſchen Inſeln, als ioniſche Republik zu Schutz 
und ausuͤbender Gewalt bekamen. 
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Das Innere von Korfu. — Geographiſche Lage. — 
Richtung und Flaͤchengehalt. — Einwohnerzahl. — 
Klima. — Fluͤſſe. — Erdbeben. — Cultur der Berge. 
— Holz. — Keine Palmen. — Die Palmen zu 
Rom. — Oel. — Wein. — Getreide. — 
Gaͤrten. — Weide. — Jagd. — Fiſchfang. — 
Salinen. — Steinkohlen, Schwefelgruben, Mi— 


neralquellen und Marmor. — Anbau im Innern. 
— Vier Diſtricte der Inſel. — Leschimo. — 
Gardachi. — Argiru. — Das alte Argiru. — 
Mezzo. — Chryſopolis. — Gaͤrten des Alki⸗ 


noos. — Oros. — Kaſiopeja. — Kaſſopo. — 
Volksgebraͤuche. — Nationalcharakter der Kor— 
fioten. — Die Vorwuͤrfe der Engländer. — Faͤ—⸗ 
higkeit zum Beſſern. 


Korfu, im Auguſt. 


Ich habe von dem Innern des Landes nichts, 
als die Stellen beſucht, wohin die Meinung die 
alte herrliche Chryſopolis und die Gaͤrten des Al— 
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kinoos ſetzt. Ich kann alfo von dieſem Innern 
nicht aus eigener Anſicht ſprechen und muß mich 
auf Andere verlaſſen. 

Die Inſel Korfu liegt zwiſchen dem 37° 
40° und 38° 10° der Breite, und dem 399 
23° und 39° 48° der Länge, alfo mit dem dieſ— 
ſeitigen Calabrien ſo ziemlich in Einer Breite, 
faſt da, wo ſich das adriatiſche Meer in das io— 
niſche muͤndet. 

Die Inſel iſt nur durch einen Kanal vom 
feſten Lande Epirus getrennt, der, wo er ſich am 
weiteſten ausbreitet, kaum eine geographiſche Meile, 
und an ſeiner ſchmalſten Stelle nur eine Miglie 
breit iſt. Man ruͤhmt ſeine geſunde Luft. 

Die Inſel liegt in der Richtung von Nord- 
weſt nach Suͤdoſt. Ihre Laͤnge mag in dieſer 
Richtung vom Cap Sidero bis zum Cap Blanc 
zehn geographiſche Meilen betragen, und ihre 
Breite vom Cap Palacrum bis zum See Bar— 
baro fuͤnf geographiſche Meilen. Man wird dies 
genau wiſſen, wenn einmal die trigonometriſche 
Vermeſſung der Inſel beendigt iſt, welche die 
Englaͤnder jetzt vornehmen. Fruͤher iſt nie eine 

Ausmeſſung von Korfu unternommen worden. 
| Die Zahl feiner Einwohner, die fih immer 
vermindert hat, betraͤgt jetzt kaum 60,000 Men⸗ 
ſchen, welche groͤßtentheils Griechen ſind. Die 
Inſel muß einſt wenigſtens 300,000 Einwohuer 
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gehabt haben, wenn man bedenkt, was fie in 
ihrer ſchoͤnen griechiſchen Zeit und noch unter den 
Roͤmern geleiſtet hat. 


Das Klima iſt zwar mild, jedoch veraͤnder— 
lich und nicht heiß genug, um die + Breitengrad 
ſuͤdlicher reifenden Korinthentraube zur rechten 
Suͤßigkeit zu bringen. Die Naͤhe der hohen Ge— 
birge von Epirus mag großen Einfluß auf Korfu's 
Klima haben, das fuͤr ein ſo ſuͤdliches Land nicht 
freundlich genug iſt. 


Die Inſel hat mehrere kleine Fluͤſſe. Der 
bedeutendſte jedoch iſt wenig mehr denn ein ſtar— 
ker Bach. Er heißt Menſogni. Ein anderer, 
welcher der Stadt Corfu nahe iſt, fuͤhrt den Na— 
men Potamo. 


Auch Korfu leidet bisweilen durch Erdbeben. 
Jedoch ſind ſie nie ſo heftig als auf den 
ſuͤdlichen Inſeln. Wiewohl ſich Schwefel und 
Steinkohlen finden, ſcheint doch kein eigener Heerd 
zu beſtehen. | 


Zwar find auch die Berge von Korfu kahl, 
doch ſcheinen ſie unter allen Bergen der großen 
ioniſchen Eilande am beſten bewachſen. Alles 
Brenn- und Bauholz muß aber aus Dalmatien 
bezogen werden. Es iſt merkwuͤrdig, daß weder 
auf Korfu, noch auf den ſuͤdlichen Inſeln Pal— 
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men wachſen, die doch in Italien zu Rom ) 
unter 42 10“ Breite ſchon anfangen und in dem 
unter gleichem Grade mit Korfu gelegenen dieſſei⸗ 
tigen Calabrien häufig find. Wer, der ihn ge: 
ſehen, erinnerte ſich des morgenlaͤndiſchen Fremd— 
lings nicht in den Gaͤrten von Neapel, Salerno, 
Eboli u. ſ. w.? — Auch in dem ſuͤdlicheren 


*) Rom hat zwei große ſchoͤne Palmbaͤume, beide 
in Kloſtergaͤrten, eine dieſſeits, eine jenſeits der 
Tiber. Die dritte, noch klein und zart, wurde 
in den Tagen des Februars 1821 auf Trinita ge— 
pflanzt, in einem Garten, der auf die Straße 
Siſtina geht. Ich vereinigte mich mit mehre— 
ren deutſchen Kuͤnſtlern zu dieſem Monumente, 
das auch fuͤr die kommenden Tage ein Symbol 
ſeyn mag von der deutſchen Kunſt zu Rom. Wir 
pflanzten ſie und gaben ihr den Namen: „deutſche 
Palme.“ — Sie ſollte auf Trinita ſtehen, weil 
dort faſt alle deutſche Kuͤnſtler wohnen und ſie 
einſt ſehen werden. Denn wir pflanzten ſie fuͤr 
das kommende Geſchlecht, da, wie bekannt, die 
Palme unter dieſem Breitengrade ſehr langſam 
groß wird. Eine junge Roͤmerin, der Haus und 
Garten gehoͤrt, verſprach, Zeit ihres Lebens 
die Palme zu ſorgen und ſie zu pflegen, wie ein zat- 

tes Kind. Möge fie gedeihen, möge fie groß und 
ſtark geworden ſeyn, wenn uns Alle der Friedens- 
huͤgel deckt, und wir den Quell der Kunſt ſchauen 
unter unvergaͤnglichen Palmen! — 
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Morea fand ich ihn nicht. Palmen ſollen durch 
ganz Griechenland nicht wachſen, wohl aber, un— 
ter gleichem Breitengrade mit Italien, in Klein— 
aſien. 

Das Del if Korfu's e ee und 
koͤnnte leichter noch mehr gezogen werden, wenn 
die Einwohner Arbeit und Fleiß liebten. Doch 
reicht der gegenwaͤrtige Betrag nicht nur fuͤr das 
eigene Beduͤrfniß der Korfioten zu, ſondern er ges 
waͤhrt ihnen auch durch Ausfuhr ſo viel, um ihr 
Getreide, nebſt den uͤbrigen Lebensmitteln, zu be— 
zahlen, welches ſie von den Nachbarn beziehen, und 
um die Ausgabe fuͤr ihre Kleidung zu beſtreiten. 

Der Wein wird nicht in Menge gezogen. 
Er genuͤgt fuͤr die Einwohner nur ſechs Monate 
und muß fuͤr das uͤbrige Jahr aus Dalmatien 
bezogen werden. Auch iſt ihm die Guͤte nicht 
mehr eigen, die Homer ruͤhmt. 

Das Getreide, welches auf Korfu gezogen 
wird, genuͤgt ebenfalls nur fuͤr vier Monate des 
Jahres. 

Wiewohl von Alkinoos weltberuͤhmten Gaͤr— 
ten nichts mehr zu ſehen und der Gartenbau auf 
Korfu unbedeutend, ja durch den Mangel an 
fließendem Waſſer wenig beguͤnſtigt iſt, ſo wer- 
den hier doch treffliche Wintermelonen, desgleichen 
Orangen, Citronen, Feigen und Mandeln ge— 
zogen. | 


278 Swanzigfter Brief. 


Zwiſchen den Bergen und Hügeln, welche 
den groͤßten Flaͤchenraum von Korfu einnehmen, 
befinden ſich zwar Thaͤler und Ebenen, aber nicht 
genuͤgend mit Weide verſehen, um Rindvieh 
zu halten. Daher findet man auch auf Korfu 
nur Ziegenheerden. Schlachtvieh und Geflügel 
kommt vom feften Lande. “N 


Die Jagd ift nicht unbedeutend und wird 
jetzt von den Englaͤndern ſehr fleißig betrieben. 


Der Fiſchfang iſt auch hier von Bedeutung. 
In dem Teiche, welcher der Hafen der alten 
Chryſopolis iſt, finden ſich treffliche Fiſche. Selbſt 
Korallen werden am Cap Sidero und am Cap 
Blanc gefunden. 

Das Erzeugniß der Salinen iſt anſehnlich. 
Es genuͤgt nicht allein fuͤr den Bedarf der Inſel, 
ſondern auch zur Ausfuhr. 


Es zeigen ſich hier mehrere Lagen von Stein⸗ 
kohlen, desgleichen Schwefelgruben und eine Mi— 
neralquelle. Auch ein grauer Marmor lind ge⸗ 
graben. 

Was ich von dem Innern der Inſel gefehen, 
fand ich gut angebaut. Man ſagte mir, daß ſich 
dergleichen Cultur auch tiefer gegen die Mitte des 
Eilands faͤnde. Die Englaͤnder haben hier vor— 
theilhaft gewirkt und durch Anlegung von Land— 
ſitzen, Gaͤrten, Landhaͤuſern, Parks ꝛc. dem Lande 
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einen freundlicheren Anblick gegeben, als e8 früher 
gehabt haben mag. 

Die Inſel wird in vier Diſtricte pet 

Der erſte heißt Leschimo und liegt gegen 
Oſten. In ihm befand ſich die alte Stadt Gar— 
dachi. Sie war ungefaͤhr eine Stunde von der 
Meereskuͤſte entfernt. Jetzt ſieht man da nur ein 
kleines Dorf und die Truͤmmer eines alten Forts. 
Dieſer Diftriet mag ungefähr 20 Dörfer. und 11 
Ey ‚000 Einwohner enthalten. 

Der Diſtrict Argiru, welcher gegen Weſten 
liegt, iſt der fruchtbarſte der Inſel. Er ſoll 8000 
Einwohner in 15 Doͤrfern enthalten. In dieſem 
Diſtricte lag ehemals die Stadt Argiru auf einer 
Halbinſel, da wo jetzt ein griechiſches Kloſter ſteht. 
Die Sarazenen zerſtoͤrten dieſe Stadt, und auf 
ihren Truͤmmern baute Alexis Komnenus ein klei— 
nes Fort, das im Jahre 1403 die 1 um⸗ 
ſonſt zu nehmen verſuchten. 

Der Diſtrict von Mezzo iſt unter Gen der 
bedeutendſte. In ihm liegt die Stadt Korfu. Die 
Bevoͤlkerung derſelben wird zu 25,000 Einwohner 
angeſchlagen. In ihm befinden ſich auch noͤrdlich 
die Stellen, die man dem alten Chryſopolis an— 
weiſt, und der Ort, wo die Gaͤrten des Alkinoos 
gelegen haben ſollen. 

Der Diſtrikt Oros hat dagen nur 7000 
Einwohner in ungefaͤhr 20 Doͤrfern. Hier lag 
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die einſt ſo beruͤhmte Kaſiopeja mit dem praͤchtigen 
Tempel des Zeus Kaſios an der Stelle des jetzigen 
Kaſſopo. Dies ſtimmt mit Cicero's Angaben 
uͤberein. * 

In den Volksgebraͤuchen bei Hochzeiten und 
bei der Ehre der Todten iſt noch manches aus an— 
tiker helleniſcher Zeit zu erkennen. Es iſt aber 
faſt erdruͤckt unter dem Unſittlichen und Wider⸗ 
ſi 1 

Die Englaͤnder auf Korfu wiſſen von dem 
Volkscharakter der Korfioten viel Nachtheiliges zu 
ſagen. Wenn ihr Urtheil uͤber Bewohner der io— 
niſchen Inſeln, und über Griechen im Allgemei⸗ 
nen unverdoͤchtig wäre, fo hätte Natur und Er⸗ 
ziehung den Bewohnern dieſes Eilands alle die gu— 
ten Eigenſchaften verſagt, die man mehr oder wer 
niger bei dem Voͤlkchen auf S. Maura, Ithaka, 
Kefalonien und Zante findet, und an ihrer Stelle 
zeigte ſich nur ein Verein von Laſtern und haͤß⸗ 
lichen Eigenſchaften, der die Korfioten zu den grie— 
chiſchen Inſelbewohnern machen wuͤrde, welche, hin⸗ 
ſichtlich der Eigenſchaften ihres Volscharakters, am 
tiefſten unter allen Griechen ſtehen. 

Zwar mag manches Unſchoͤne, was ſich bei 
allen Griechen findet und was ihnen oft genug vor— 
geworfen worden iſt, es mag die Indolenz, die 
Luft an unrechtlichem Erwerb, die Unzuverlaͤſſig⸗ 
keit, der Mangel an Treue und Dank, es mag 
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Kriecherei, Anhaͤnglichkeit an finſtern Aberglauben 
und maͤchtiges Pfaffenthum ıc. bei den Korfioten 
ſtaͤrker ausgepraͤgt, es mag durch die Verworfen— 
heit der venezianiſchen Adminiſtration, die noch 
lange in ihren Wehen nachwirken wird, manches 
noch ſchlimmer geworden ſeyn; aber es ſcheint 
mir doch hart und ungerecht, den Korfioten alle 
Faͤhigkeit zu geiſtiger Erhebuug und Aufrich— 
tung, zu rechtlicher Denkweiſe, zu haͤuslichem 
Fleiße und ſteter Arbeitſamkeit abzuſprechen. 

Noch iſt fuͤr dieſe Aufrichtung nichts gethan 
worden, noch lebt das Volk in Duͤſter und 
Nacht, und diejenigen, welche es heben, welche 
es in ſeiner Sphaͤre heller machen ſollten, ſind 
theils ſelbſt roh und ununterrichtet, theils finden 
ſie ihren Vortheil dabei, daß es uͤberall Nacht 
bleibe. 

Wenn die engliſche Regierung einmal auf 
Gruͤndung eines guten Volksunterrichts, auf beſ— 
ſere Bildung der griechiſchen Geiſtlichkeit gewirkt 
hat, wenn ſo ein Menſchenalter hindurch fuͤr die 
Veredlung der Einwohner, die als rohe Frucht— 
baͤume daſtehen, gearbeitet worden iſt, wenn es 
dann unter den Bewohnern der Inſel nicht beſſer, 
heller und ſchoͤner geworden iſt, dann haben die Eng— 
laͤnder ein Recht, den Korfioten die Faͤhigkeit abzu— 
ſprechen, ſich aus dem Schmutz der Laſter, des Vor— 
urtheils, des Aberglaubens, der indolenten Traͤg— 
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heit u. f. w. zu etwas Beſſern zu erheben. Fruͤ— 
her aber nicht. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Einwohner in 
vielfacher Verbindung mit dem feſten Lande und 
mit denen ſtehen, die dort die Waffen fuͤhren, daß 
ſie die Hoffnungen und Wuͤnſche derer theilen, die 
dort fuͤr ihr Beſtes und Heiligſtes ſtreiten, daß ſie 
jede Nachricht von dort, wahr oder falſch, wahr— 
ſcheinlich oder laͤcherlich, mit Enthuſiasmus auf— 
nehmen und raſch verbreiten, daß ſie mit dem feſten 
Lande und mit den Inſeln in vielfacher Verbindung 

und Verabredung ſtehen. Ich bin nicht geneigt, dies 
unbedingt in ihrer Lage zu billigen. Aber beweiſt dies 
Streben ihre Verworfenheit: beweiſt es die gaͤnz— 
liche Abſpannung des Volks, ſeine Indolenz fuͤr 
alles Hoͤhere? Ein Volk, das, wenn auch von 
Vorurtheilen und Laſtern faſt erdruͤckt, noch Sinn 
fuͤr ſeine Nationalitaͤt hat, das Volk iſt noch nicht 
verloren, iſt noch hoͤherer Bildung und Vervoll— 
kommnung faͤhig. 

Oder iſt es etwa ein Beweis von des Volkes 
Verworfenheit, daß es uͤber den engliſchen Druck 
klagt und knirſcht? Daß es die Maaßregeln kennt 
und wuͤrdigt, welche die engliſche Regierung auf 
Korfu ſich erlaubt, um aus einer freien Republik, 
wo nur ausuͤbende Gewalt und Schutz ihr an— 
vertraut iſt, eine indiſche Colonie zu machen? 
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Korfu's Alterthuͤmer. — Fruͤhere Arbeiten. — 
Neuere. — Getaͤuſchte Hoffnung. — Rotunde. 
— Waſſerleitungen von Alkinoos Gärten. — Chry— 
ſopolis und ſein Hafen. — Kaſiopeja und Tem— 
pel des Zeus Kaſios. — Nachgrabungen der Aka— 
demie. — Die engliſche Regierung und die An— 
tike. — Griechiſche Inſchriften. — Beweiſe ei- 


ner bluͤhenden Republik. — Ariſtoteles Buch. — 
Palychios. — Kerkyra's griechiſche Münzen. — 
Römiſche Münzen. — 


Korfu, im Auguſt. 

Korfu's Alterthuͤmer, und was aus der Vor— 
zeit ihm uͤbrig geblieben iſt, haben ſchon fruͤher 
gerechte Aufmerkſamkeit und Bearbeitung ge— 
funden. | | 

Es ift bekannt, was Guirini, Maroſini, 
Remondini daruͤber, zum Theil mit gelehrter 
Forſchung, wiewohl ohne Kritik, geſchrieben haben. 
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In neuerer Zeit kam herzu die antica Fea- 
cia des Ex- Senators Cefaleno Marino Me: 
taxan, die zwei ungedruckten Abhandlungen von 
Stelio Vloſſopulo, intorno ai tanti celebrati 
orti d’Alcınoo, und über die antica Chri- 
sopoli. | 

Da mich der Gegenſtand ſehr intereffirte, 
und ich mit großen Hoffnungen dafuͤr herkam, 
ſo habe ich dieſe Abhandlungen mir zu verſchaf— 
fen geſucht und geleſen. Die Gelehrſamkeit, 
welche nach Glanzeffecten ſucht, iſt darin nicht 
zu verkennen. Neues habe ich aber nicht dar— 
aus gelernt. | 

Man ſollte glauben, daß ſich auf Korfu viel 
Alterthuͤmliches finde, viele Spuren vergangener 
Herrlichkeit. Dem iſt nicht ſo, es findet ſich im 
Gegentheil hier weniger als auf den kleineren 
ioniſchen Inſeln. 

In der Stadt, nahe an der Porta reale, 
iſt eine kleine achteckige griechiſche Kirche, welche 
ſichtbar aus einer achteckigen Rotunde hervorge— 
gangen iſt, die aber in ſpaͤteren roͤmiſchen Zeiten, 
alſo nicht in den ſchoͤnen Tagen der Kunſt, ge— 
baut ſeyn mag. Es ſind da noch die alten Saͤu— 
len aus blauem und weißem Marmor. 

Ungefaͤhr drei Miglien von Korfu zeigt man nahe 
bei dem ſalzigen See, weſtlich vom Hafen, ſchwache, 
faſt unſichtbare Spuren von Wafferieriungen. Sie 
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ſollen den Gaͤrten des Alkinoos angehoͤrt haben. 
Dieſe Gaͤrten werden uͤbrigens von den korfioti— 
ſchen Antiquaren mit ſiegenden Gruͤnden der Ge— 
lehrſamkeit auf drei verſchiedene Stellen geſetzt. 

Noͤrdlich von Korfu, jenſeits des hohen Ber— 
ges, der S. Pantalon heißt, liegt ein fiſchreicher 
See. Er ſoll der Hafen der alten Chryſopolis 
geweſen ſeyn, und an ſeiner Weſtſeite die gol— 
dene Stadt gelegen haben Wehmuͤthig war es 
mir, nicht das Geringſte von Spuren ihres Da— 
ſeyns, oder ihrer alten Herrlichkeit zu ſehen, fuͤr 
die Thukydides und Xenophon in ihren Beſchrei— 
bungen kaum Worte genug finden koͤnnen. Sie 
hatte aber nur eine Stunde im Umfange. Ihre 
Ringmauern waren aus Quadern, alſo nicht 
von kyklopiſcher Bauart, die Straßen immer nach 
der Schnur gezogen, Tempel und andere oͤffent— 
liche Gebaͤude waren alle von Marmor. In ih— 
nen befanden ſich herrliche Statuen und Gemaͤlde. 
Alles zeigte hier von großer Pracht und hohem 
Luxus. Die Brunnen, voll des trefflichſten Waſ— 
ſers, waren mit Statuen geziert, und das Waſ— 
ſer wurde weit aus dem Innern der Inſel durch 
ungeheure Aquaͤducten hergefuͤhrt. Der Hafen 
war immer voll helleniſcher, phoͤnikiſcher, kartha— 
giſcher und pontiſcher Schiffe. Erſt ſpaͤter kamen 
auch die Roͤmer, als ſie mit den Kerkyraͤern 
Handelsverbindungen angeknuͤpft hatten. Der Ha: 
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fen, den zwei hohe Felſen einſchloſſen, war durch 
eine ungeheure Kette verſchloſſen, wovon man mir 
noch Spuren gezeigt hat. Von zwei Thuͤrmen 
ward er vertheidigt. Dio Kaſſius nennt ihn 
yAuxvs kıunv. 

Auf der Stelle der alten Kaſiopeja und des 
Tempels von Zeus Kaſios war ich nicht, weil 
man mich zu Korfu n daß dort en 
zu ſehen ſey. | 

Eben fo wenig da, wo die alten: Städte Ar⸗ 
giru und Gardochi gelegen haben ſollen, von de— 
ren Daſeyn keine Spur mehr Kunde gibt. 

Man ſagte mir zu Korfu, die alte Akademie 
habe auf den Stellen von Chryſopolis und Kaſio— 
peja mehrmals Nachgrabungen angeſtellt, und dar: 
uͤber ſey eine Abhandlung erſchienen, die nach 
Venedig in die Bibliothek von S. Marcus ge— 
kommen wäre. | | 

So that die alte Akademie, die nur aus 
Privatperſonen beſtand, mehr, als die jetzige 
reiche Regierung, welche nirgends Nachgrabungen 
machen laͤßt, ja Alles gefliſſentlich zu vermeiden 
ſucht, was mit dem Alterthume in einiger Be— 
ruͤhrung und Beziehung ſteht. Ich habe zu Korfu - 
bei einem vornehmen Englaͤnder die Gruͤndung 
eines ioniſchen Muſeums in der Hauptſtadt, 
die Beſtimmung einer Summe zu Nachgrabungen, 
die Vereinigung alles Gefundenen, was der Re⸗ 
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publik, nicht England, oder feinen Beamten, an: 
gehoͤrt, in Anregung gebracht. Die Antwort 
war: Wir haben hier an andere wichtigere Sachen 
zu denken, und am Ende, wozu nuͤtzt das Alles? 
Ueber die Urſachen, warum ſich auf Korfu 
fo wenig Spuren der alten Tempel und Städte 
finden, waͤre wohl eine intereſſante Abhandlung 
zu ſchreiben. Ich ſuche dieſe Urſache hauptſaͤchlich 
in der fruͤhen Annahme des Chriſtenthums, wel— 
ches die chriſtliche Zerſtoͤrungswuth mit ſich fuͤhrte, 
die den Werken des Alterthums uͤberall ſo ſchreck— 
lich und Verderben bringend geweſen iſt. Neben— 
urſachen moͤgen die haͤufigen Verwuͤſtungen der 
Inſel durch Gothen, Vandalen, Sarazenen und 
Tuͤrken, fo wie die Erdbeben geweſen ſeyn. 
Es ſind zu verſchiedenen Zeiten durch gluͤck— 
lichen Zufall griechiſche Inſchriften auf Bronzeta— 
feln ausgegraben worden, die zum Theil in das 
Muſeum des Cavaliere Nani zu Venedig gekom— 
men ſind, der einſt Proveditore e der Re⸗ 
publik zu Korfu war. 
Vielleicht iſt ihre Anfuͤhrung hier fuͤr Man⸗ 
chen nicht uͤberfluͤſſig und unangenehm. 
Die eine lautet: 
AHOAA OA PD ATOAAOS- 
OTOT IIPTTANETZAZ KAI 
OI ZYNAPXOI BIAOTAZ LAX 


XO XO EAA NIKAN- 
2P NIKOSTPATOT EO 


288 Einundzwanzigſter Brief. 


die andere: * 
EAOZETAI AAIAI O- 
SENOTS EIMEN TA 
HOAIOE TMN KOPKTIPA- 
IQN. AVKISKON KAI EXE- 
SOENH AHMOHEIGOT- 

F HND YITAPXEIN- 
TE AT TOD KATI EKT O- 
NOL TAN KAI OIKIAZ 
EIKTAZIN KAI TA A444 
: TOIMIA OZ KAI TOL A 
AA OLE IIOZENOIS K- 

AI ETEPIETAIS YILAP- 

* > . . 48 . ei... 8 . 

und endlich die dritte: 

EA0ZE TA AAAA IPOZE- 
NON EINEN BOISKON A 
IKOBPONOZ AON 

N ATTON EAI EKIONOTZ '' 
EIMEN AE ATTOIZ TA 

KAI OIKIAZ ETKTAZIN X 

AI TOL AAAOD IIPOZEN- 
OL KAI ETEPTETAIS T- 

AN AE MPOZENIAN TPA. 
BANTAZ EIL KAAKOMA 
ANAOEMEN OHEIXA 40- 

KH IIPOBOTAOIZ ZTPA- 
TATOISE KAA2E EXEIN 

TON AE TAMIAN. AEME- 

VITO ITENOMENON ANAA- 
MA BOISKON AIKOBPO- | 
NOSTHOHRN AION. ... 
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Keine von dieſen Inſchriften bezeichnet die 
Epoche ihrer Entſtehung. Doch iſt es ſehr wahr- 
ſcheinlich, daß ſie aus der beſten republikaniſchen 
Zeit von Kerkyra ſind. Denn ſie ſprechen aus, 
daß die Goͤtter hier in Ehren ſtanden, daß die 
erſte Behoͤrde von Kerkyra aus vier Prytaneen zu— 
ſammengeſetzt war, daß man durch Beſchluß der 
Volksverſammlung verdiente Fremde zu Gaſtfreun— 
den ernannte, ja ihnen ſogar das Buͤrgerrecht auf 
Kerkyra mit ehrenvollen, vortheilhaften Befugniſſen 
ertheilte. Es war hier alſo ein Staat voll ge— 
laͤuterten republikaniſchen Sinnes! Es herrſchte 
Liebe zu den Goͤttern, es fanden ſich nach helle— 
niſcher Weiſe geordnete Staatsbehoͤrden und Volks— 
verſammlungen, Anerkennung und Dankbarkeit ges 
gen fremdes Verdienſt um den Staat, und das 
ſchoͤne Selbſtgefuͤhl, daß die Aufnahme zu Buͤr— 
gern des Staats die ſchoͤnſte Belohnung ſexyv. 

Wie bedauernswerth iſt es, daß wir aus der 
Bluͤthenzeit dieſer Republik faſt gar keine Kunde 
von ihrer inneren Verfaſſung haben. Denn was 
Ariſtoteles daruͤber gefchrieben, ging verloren. 

Es iſt in neuern Zeiten durch Zufall man— 
ches von Alterthuͤmern gefunden worden, jedoch 
aus der ſpaͤtern roͤmiſchen Zeit, z. B. eine kleine 
Statue aus Marmor, welche in den Haͤnden des 
Col. Whitmoore iſt. 

Es zeigt ſich nur die Spur eines beruͤhmten 

13 
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Bildhauers aus Kerkyra. Sein Name war Pa⸗ 
lychios. Er ging aus der Schule des Kritias 
hervor und war Lehrer des Amphion. 

Kerkyra's Muͤnzen aus griechiſcher Zeit ſind 
groͤßtentheils in Marmara's Geſchichte von Korfu 
enthalten. 

Sie zeigen auf einer Seite gewöhhelich den 
weiblichen Kopf der Kerkyra, einen Zeus Agreis, 
Poſeidon, Bacchus, Apollon, Hermes, Hera— 
kles u. ſ. w. Auf der andern Seite ſtehen ge— 
woͤhnlich Symbole, welche Kerkyra's Fruchtbar— 
keit und Ueberfluß, ſeine Staͤrke, Seemacht oder 
ſeinen großen Handel bezeichnen, ſo z. B. ein 
Schiff, einen Altar mit Fruͤchten, einen Epheu— 
kranz, einen Stier, einen Dreifuß, einen Drei— 
zack, ein Pferd, eine ſaͤugende Kuh, eine Wein— 
traube ic. Alle dieſe Symbole haben die Um— 
ſchrift KOPKTPAION, oder die Abkürzung 
KOPKT... KOP... oder nur den Buch: 
ſtaben . ö 

Die Muͤnzen, welche zu Ehren ausgezeich— 
neter Maͤnner geſchlagen wurden, die ſich im 
Kriege oder Frieden um den Staat verdient ge— 
macht, zeigen auf der einen Seite ihren Kopf, 
oft mit Lorbeeren gekroͤnt, auf der andern Seite 
die bezeichnende Galeere, mit der 1 5 5 KOP- 
KIPAISN. 
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Auf den Muͤnzen aus der roͤmiſchen Zeit 
ſieht man auf dem Avers immer das Bruſtbild 
des Kaiſers oder der erlauchten Frau, der zu 
Ehren die Muͤnze geſchlagen wurde, und auf 
dem Revers eines jener vorhin erwaͤhnten Sym— 
bole, am haͤufigſten einen ſitzenden Zeus Kaſios. 


* 
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Stadt Korfu. — Schöne Standpuncte. — Ar— 
muth der Kunſt. — Bemerkung. — Gebäude 
der Britten. — Dogane. — Halle für die Le— 
bensmittel. — Inneres der Stadt. — Espla— 
nade. — Neuer Gouvernementspallaft. — Sein 


Fehler. — Conſtruction und innere Eintheilung deſ— 

ſelben. — Material. — Architectoniſche Plaſtik. 
— Koſten. — Baumeiſter. — Andere neue 
Gebaͤude auf der Esplanade. — Statue des 
Grafen Schulenburg. — Feſtungswerke. — Ge: 
faͤngniſſe. — Charakteriſtik von Korfu. — Ita— 

lien und Venedig. — Inneres der Familien. — 
Oeffentliche Geſelligkeit. — Equipagen. — Ita⸗ 
liſches Unweſen. — Adel von Korfu. — Seine 
fruͤhere Auszeichnung. — Entfernung von den 
Englaͤndern. — Jagdliebhaberei. — Gewinn 
der Stadt durch die Englaͤnder. — Anhaͤnglich— 
keit an die Ruſſen. — Ausgezeichnete Maͤnner 
und Frauen von Korfu. — Theater. 


Korf u, im Auguſt. 
Ich ſtehe Abends gewoͤhnlich auf jener Stelle 
der Esplanade, die gegen Nordoſten gewendet iſt, 
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gegenuͤber das maͤchtige Gebirg Kimara und die 
herrlichen Berge von Thesprotis und Epirus, 
welche die niedergehende Sonne in den Zauber 
gluͤhender Farben taucht, über ihnen die herrſchen 
den Hoͤhen von Dodona und dort die Stelle, wo 
das Ruͤtly der Epiroten, Sullioten und Albaneſer 
liegt. Unter mir waͤlzt ſich die blaue Woge ſpie— 
lend hinuͤber an Griechenlands Kuͤſte bis zum 
alten Buthrotum hin. Der Hafen mit ſeinen 
Schiffen liegt von gruͤnen Bergen umſtanden, die 
ſich in ſchoͤnen Linien hinziehen, bis zu dem hoͤ— 
heren Gebirg, das aus Korfu's Mitte heruͤberragt. 
Rechts aber herrſcht die alte in's Meer geſchobene 
Feſte aèrias Phaeacum arces, wie Virgil ſagt, 
von ihrem Felſen herab, den ein maͤchtiger Ky— 
klop zu Trutz und unnahbarer Wache hierhergeſetzt 
zu haben ſcheint. Es iſt ſchwer, dem verwoͤhn— 
ten Auge etwas Schoͤnes zu bieten, aber mit dem 
Golf von Neapel und Meſſina's Pharus weiß ich 
nichts Herrlicheres. 

Auch ſuͤdlich, da wo man die alte Feſtung 
links hat, iſt eine ſchoͤne Stelle fuͤr die Anſicht 
des Meers, der kleinen Inſeln, der Berge von 
Epirus, die ſich in drei Linien gen Janina hin— 
ziehen, und durch den ganzen Canal bis an's Cap 
Blane und Parga! Aber der Hafen und die 
Berge von Korfu fehlen hier. 

So Schoͤnes gewaͤhrt in Korfu die Natur; 
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die Kunſt aber hat nichts aufzuweifen, was dem 
Auge erfreulich waͤre. Meine Leſer moͤgen es mir 
alſo vergeben, wenn ich ihnen von den großen 
Haͤuſern, die ſie Pallaͤſte nennen, und von den 
Kirchen der Feſtung und Stadt nichts berichte. 
Jede kleine Stadt von Italien zeigt ſie beſſer, 
und es iſt auffallend, daß die Republik die Ge⸗ 
baude für ihren Gebrauch in ſolcher architectoni— 
ſchen Armuth und Unbedeutenheit auffuͤhrte, da 
ſie in Venedig die herrlichſten Muſter der Bau— 
kunſt in altdeutſchem und modernem Style, die 
Prachtgebaͤude von San Michele, Palladio und. 
andern Meiſtern, ſo wie der guten Architecten 
aufzuweiſen hatte. 

Nur das, was in denen Zeit it en 
Britten erbaut worden iſt, verdient beſprochen zu 
werden. 

Nahe am Hafen, hinter den Gebaͤuden der 
Dogana, welche auch den Englaͤndern ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken, befindet ſich die neue Fleiſch— 
bank und Halle fuͤr die Lebensmittel. 

Es iſt eine in regelmaͤßigem Viereck herum⸗ 
laufende Saͤulenhalle, in der Mitte mit einem 
kleinen Periſtyle verſehen, welche in gluͤcklichen 
Verhaͤltniſſen Zweckmaͤßigkeit mit Schönheit ver: 
bindet. Aber in dem Hofe, der die Halle ein— 
ſchließt, erhebt ſich — ſollte man es glauben? — 
eine kleine Rotunde von gleichen Saͤulen in zwei 
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Stocken, welche oben eine Kuppel traͤgt. Dies 
ſchwere unbehuͤlfliche Werk iſt nur zu einem Brun— 
nen beſtimmt und verdirbt das Ganze. 

Wenn man die ſchlecht gepflaſterten Straßen 
der Stadt, die an eine Berghoͤhe gelehnt iſt, 
uͤberwunden hat, ſo kommt man, ohne ein Ge— 
baͤude von einiger Auszeichnung gefunden zu ha— 
ben, auf den ſchoͤnen großen Platz, der Esplanade 
heißt. | 
An deſſen Nordſeite erhebt ſich ganz freiſte— 
hend der Pallaſt, welchen die engliſche Regierung 
fuͤr die Wohnung ihres Gouverneurs baut. Er 
iſt faſt fertig, nur Weniges fehlt noch am zwei— 
ten Stock, auf dem eine — Kuppel ruhen ſoll. 
Dieſes Gebaͤude, das eines regierenden Kaiſers 
wuͤrdig iſt, imponirt fuͤr einen Augenblick, thut 
aber dann bald dem etwas geuͤbten Auge durch die 
Fehler feiner Architectur weh. 

Das Hauptgebaͤude iſt ein regelmaͤßiges Vier— 
eck von zwei Stocken, das gluͤckliche Verhaͤltniſſe 
und edle Einfalt zeigt. Warum hatte der Archi— 
tect den ungluͤcklichen Gedanken, dieſer ſchweren 
Maſſe eine faſt in Hufeiſenform laufende Halle 
von kleinen doriſchen Saͤulen vorzuſetzen, die von 
dem großen Gebaͤude, welches von ihr getragen 
zu werden ſcheint, ganz erdruͤckt wird? — durch 
dieſe Verbindung des Ungleichartigen und Unver— 
haͤltnißmaͤßigen hat der Baumeiſter dem Ganzen 


ie 


296 Zweiundzwanzigſter Brief. | 


unendlich geſchadet. Er ſcheint dies ſelbſt gefuͤhlt 
zu haben, deshalb hat er da, wo die gerade Li— 
nie aufhoͤrt, in welcher ſich die Tiefe der Colon— 
nade vor das Gebaͤude hinſtellt und dann rechts 
und links in zwei gebogenen Armen auslaͤuft, auf 
beiden Seiten große Triumphboͤgen hingeſtellt, 
welche zugleich als Ein- und Ausfahrt dienen und 
mit Quadrigen, Victorien, Statuen und derglei— 
chen geziert werden ſollen. Dieſe ſind viel hoͤher 
als die Colonnade, ja gegen dieſelbe koloſſal zu 
nennen. Sie ſollen aber den vermittelnden Ue— 
bergang des Hauptgebaͤudes zum winzigen Saͤu— 
lengang bilden. Da aber auch fie für die Colon— 
nade zu groß ſcheinen, ſo bilden ſie einen neuen 
architectoniſchen Uebelſtand. Dem Architecten 
ſcheint die Colonnade von S. Peter zu Rom vor- 


geſchwebt zu haben. Aber wie edel, groß und in 


rechtem Verhaͤltniß mit der Kirche ſteht dieſe da! 

Die innere Eintheilung des Gebaͤudes und 
deſſen Conſtruction iſt dagegen das Vollendeteſte, 
was ich je in dieſer Art geſehen habe Die ar— 
chitectoniſche Plaſtik hat hier mit dem lobenswuͤr— 
digſten Fleiße gearbeitet. Die Quadern ſind ſo 
genau zuſammengeſetzt, daß man kaum ihre Fu— 
gen ſieht. Es iſt eine wahrhaft engliſche Ele— 
ganz. Das Ganze iſt maſſiv aus einem treffli— 
chen Sandſteine gebaut, der in Malta gebrochen, 
dort bis zum Zuſammenſetzen fertig gearbeitet 
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und dann hierhergefuͤhrt wird. Ich weiß nicht, 
warum man bei dem Bau dieſes Pallaſtes den 
ſchoͤnen grauen architectoniſchen Marmor nicht be— 
nutzt hat, den man auf Korfu bricht. . 
Baumeiſter dieſes Pallaſtes, der jetzt ſchon 
— ohne Vollendung des zweiten Stocks, ohne 
Dach, ohne Statuen und andere Verzierungen, 
Hohne Einrichtung und Meubeln über 83,000 
Pfund Sterling koſten ſoll — iſt der Herr Whit— 
moore, Obriſt vom Genie. W 
An der Weſtſeite der Esplanade, rechts von 
dem Pallaſte, ſind, ſeitdem die Englaͤnder ſich 
hier befinden, eine Reihe ſchoͤner Haͤuſer mit Ar— 
caden gegen die Esplanade gebaut worden. Hier 
iſt das British hötel, der beſte, eigentlich der 
einzige gute Gaſthof von Korfu, ganz auf engli— 
ſchem Fuße eingerichtet und fuͤr engliſche Beutel 
berechnet, hier find die Wohnungen des oͤſtreichi— 
ſchen und des tuͤrkiſchen Conſuls ꝛc., unter den 
Arcaden ſind Billarde, Kaffehaͤuſer, Leſekabinette. 
Auf dieſer Esplanade ſteht auch die Statue 
des tapfern Grafen Schulenburg aus Marmor. 
Sie iſt nicht übel gearbeitet, aber gedruckt durch 
jene zwangvolle Manier, die im Anfange des vo— 
rigen Jahrhunderts Herrin war. Auf dem Piede— 
ſtal lieſt man die Inſchrift: x 
Matthiae Johanni 
Comiti a Sculemburgio 
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Copiarum praefecto 

Christianae Reipublicae 
In Corcyrae obsidione 

Fortissimo assertori 

Adhuc viventi, Senatus 


Anno MD CCXVII i 


Wenn ich von den Feſtungswerken der Stadt, 
die in alter, neuer und neueſter Zeit angelegt 
worden ſind, von ihrem Werthe und Verdienſte 
ſprechen ſollte, wuͤrde ich mich ſonderbar anſtellen, 
denn ich verſtehe nichts davon und bin ſo pro— 
fan, daß ich es herzlich bedaure, auf der Inſel 
Vido nicht mehr die Gaͤrten und gruͤnen Baͤume 
zu ſehen, welche daraus befindlich waren, ehe die 
Franzoſen dort ein Fort machten. Jedoch ſo viel 
kann man leicht gewahr werden, daß Korfu, dies 
Bollwerk von Italien und des Orients, auf allen 
Ecken und nach allen Richtungen von Land und 
zur See von Forts gedeckt, die neuerdings mit 
allem Noͤthigen uͤberfluͤſſig verſehen ſeyn ſollen, 
und ſelbſt zahlreiche Cavallerie enthalten, uͤberdies, 
von einem Linienſchiffe und mehreren Fregatten 
bewacht, unnehmbar ſcheint. Aber es gibt Kraͤfte 
gegen welche die Kanonenkugeln ohne Macht ſind. 


Die von venezianiſcher Zeit her beruͤchtigten 
Gefaͤngniſſe in der Feſtung ſah ich nicht. Man 
haͤtte ſie mir auch wohl nicht gezeigt, wenn ich 


— 
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ſie haͤtte ſehen wollen, denn ſie ſind ſeit einigen 
Monaten ſehr beſetzt. 8 

Korfu wurde ehemals die Grenze des Orients 
genannt. Das mag vor funfzig Jahren wahr ge— 
weſen ſeyn. Jetzt iſt die Stadt ſchon voͤllig Ita— 
lien, und die orientaliſche Sitte iſt da, als exoti— 
ſche Pflanze, nur ſo zu ſehen, wie in Venedig. 

Italien iſt in der oͤffentlichen Art und Weiſe, 
in der Sitte des Hauſes, in allgemeinen Ver— 
gnuͤgungen und in der Sprache deutlich vorherr— 
ſchend, und alle haben ſie angenommen, die in 
Korfu nicht ganz dem niedern Volke angehoͤren. 

Man ſehe nur die Kaffehaͤuſer, die in Ita— 
lien eine ſo bedeutende Rolle ſpielen. Sind ſie 
nicht bis um Mitternacht der Vereinigungspunct 
beider Geſchlechter? Sehen wir nicht da die lan— 
gen bunten Reihen, in jeder Hand Taſſe oder 
Glas, wie unter den Arcaden von S. Marcus 
zu Venedig? Zeigen ſich hier nicht die Frauen 
nach allen Schattirungen des Alters? Iſt da 
nicht der Bazar, wo zu ſuͤßer Minne der Orient 
mit dem Occident ſeine Waaren eintauſcht? 

Wir gehen in das Innere der Familien. Da 

finden wir aber ſo wenig Sinn fuͤr Geſelligkeit 
und fuͤr ihre ſchoͤnen haͤuslichen Freuden, als in 
Italien. Auch hier iſt ſie nur nach außen, nach 
den oͤffentlichen Vereinigungspuncten, nach Theater, 
Promenaden, Kaffehaͤuſer gewendet. Um das Haus 


— 
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ſcheint ein Zauberring gezogen, den der Fremde 
nur ſelten uͤberſchreiten darf. Da wird in der 
Stille gern aller Mangel, alle Entbehrung ge— 
tragen, wenn fuͤr ſolche Opfer der Glanz, oder 
wenigſtens der Anſtand im oͤffentlichen Leben ge— 
währt wird. Gehen wir nach dem Luftdörfchen, 
wo Sonntags die ſchoͤne Welt hinwandelt. Da 
iſt Italien wieder. Nur fehlen die reizenden 
Frauen, jene Pſyche- und Niobegeſtalten! — 
Wir ſehen daſſelbe Ringen nach Equipage *), 
denn die muß ſeyn, wie zu Florenz, Rom und 
Neapel, wenn ſie auch noch ſo elend und nur 
durch die groͤßten haͤuslichen Opfer erzwungen iſt, 
das gnaͤdige Kopfnicken gegen Bekannte, die zu 
Fuße wandeln! Sehen wir das Umpaſſende im 
weiblichen Putze? Grelle Farben find zuſammen⸗ 
geſetzt, es herrſcht keine Haltung, kein Anſtand, 
kein feines Streben, zu gefallen. Darin koͤnnten 
die Damen von Korfu etwas von den Italiene— 
rinnen in Venedig, Mailand und Florenz lernen! 

Die Englaͤnder behaupten wieder viel Nach— 
theiliges von den Einwohner der Stadt. Beſon— 


*) Ich ſah auf dieſem Spaziergange einen Grafen 
von Korfu in einem alten Batard, gezogen von 
einem aufgeputzten Mauleſel, der Kutſcher hatte 
keinen Sitz, ſondern lief nebenher. 
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ders ſuchen ſie den Adel von Korfu und ſeinen 
Duͤnkel laͤcherlich zu machen. Dieſer Adel hat 
aber in fruͤheren Zeiten große Verdienſte um Korfu 
gehabt, er hat hohe Tapferkeit und Buͤrgertugend 
gezeigt, das ſteht auf allen Seiten der Landes— 
geſchichte geſchrieben, welche jedoch die Britten 
kennen zu lernen nicht fuͤr wuͤrdig erachten. Er 
iſt freilich ausgeartet, wie aller Adel, Venedig 
hat ihn vollends verdorben. Demungeachtet fin— 
den ſich unter ihm noch ſehr achtungswuͤrdige 
Maͤnner und Familien, wo vorzuͤgliche Bildung 
heimiſch iſt. Hat ſich aber der brittiſche Adel 
vom Verderben rein bewahrt? 

Den Adel und die beſſern Einwohner ver⸗ 
gleichen die Englaͤnder mit den Venezianern, Fran— 
zoſen und Ruſſen, die ihnen einſt durch ihre ge— 
faͤlligen Geſellſchaftsformen angenehm und eine 
Zierde ihrer Cirkel waren. Finden ſie daſſelbe bei 
den Englaͤndern? Ich glaube, nein. Wenn ſich 
nun jene beſſern Einwohner moͤglichſt fern von 
ihnen zu halten ſuchen, wenn ſie beſonders die 
zahlreichen jungen Land- und See = Offiziere 
ſcheuen, die aus den Waͤldern des alten Albions 
gekommen zu ſeyn ſcheinen, wenn ſie ſich vor de— 
ren Freundſchaft und Umgang fuͤrchten, iſt ihnen 
dies zu verdenken? Gewiß nicht. Selbſt vorur— 
theilsfreie Britten aͤußern dieſelbe Meinung. Jene 
Herren wuͤrden Korfu uͤberall außer England finden. 
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Die engliſchen Offiziere zu Korfu ſcheinen, 
als große Jagdliebhaber, auch nach der Originali— 
taͤt zu jagen, und an ihrer Statt Bizarrerie zu 
fangen, ohne es zu wiſſen. So ſah ich heute 
einen uͤber die Esplanade reiten, der — ohne alle 
Uebertreibung ſey es geſagt — folgendermaßen co— 
ſtuͤmirt war: Rothe Gallauniform mit ſilbernen 
Epouletten, weiße weite Pantalon, weiße Schuhe, 
großer Strohhut, aufgeſpannter Regenſchirm und 
Stock. | 


Die Stadt Korfu hat aber auch in vieler 
Hinſicht durch die Engländer gewonnen. Sie iſt 
viel reinlicher und lichter geworden. Haͤufer, Hal⸗ 
len und Pallaͤſte haben ſich im Innern erhoben; 
in der Nähe der Stadt find Gärten, Parks und 
Landhaͤuſer entſtanden. Viele engliſche Laͤden 
haben ſich aufgethan, man kann für gutes Geld. 
alles haben, was Luxus und Lebensbequemlichkeit 
fordern. Die Britten kaufen ſolche Gegenſtaͤnde 
nur, wenn ſie aus Altengland kommen. Sie 
haben dieſen Patriotismus ſogar auf die oͤffentli⸗ 
chen Mädchen erſtreckt; wiewohl ich nicht weiß, ob 
die brittiſche Douane dieſe Dienerinnen der Aphro- 
dite Pandaͤmos zu den Luxusartikeln zaͤhlt. Es 
kam einmal eine ganze Schiffsladung von Them⸗ 
fenajaden. Den Artikel hatten fie in dem be— 
nachbarten Sicilien oder in Venedig beſſer gehabt, 
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“wo ihn felbft die ſtolzeſten Britten einhandeln 
und andern Nationen den Preis verderben. 

Es herrſcht in den guten Familien noch viel 
Anhaͤnglichkeit an die Ruſſen, die genaͤhrt worden 
iſt durch die Gegenwart eines beruͤhmten Staats— 
mannes in ruſſiſchen Dienſten, der vor kurzer 
Zeit hier war, um ſein Vaterland zu beſuchen. 

Nicht allein der Miniſter Capo d' Iſtria iſt 

in Korfu geboren, wo Viele feines Namens Ile: 
ben, ſondern auch eine gelehrte Frau und Schrift— 
ſtellerin, die Signora Iſabelle Taotochi Albrici, 
welche mit Auszeichnung uͤber verſchiedene Arbeiten 
Canova's, Basreliefs und Statuen geſchrieben hat. 
Als Gelehrte und Kuͤnſtler aus Korfu muͤf— 
ſen fuͤr die neueſte Zeit erwaͤhnt werden: Sig. 
Muftoridi, der die neuere Geſchichte von Korfu 
ſchrieb, der Profeſſor Bondioli, an dem Korfu 
einen ausgezeichneten Arzt und Literator verlor, 
und Sig. Broſſolendi, ein guter Bildhauer. 

Von dem Theater ſah ich leider nichts. Es 
findet lediglich in der Herbſt- und Carnavalszeit 

ſtatt, und gibt nur italieniſche komiſche Opern. 
Roſſini's Melodien hoͤrte ich auch hier auf allen 
Straßen. Ihnen geht es jetzt wie einſt dem 
Liede von Malborough. 


® 
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Politiſcher Standpunct der ionifhen Republik. — 
Brittannia und der Löwe von S. Marcus. — Be⸗ 
ſtimmung. — Verfehlung. — Die Pforte und 
die ioniſche Republik. — Organiſche Beſtimmung. 
— Senat. — Geſetzgebende Verſammlung. — 
Brittiſcher Gouverneur. — Sonſt und Jetzt. — 
Epuration des Senats. — Regierungs- und 
Verwaltungszweige. — Die Douane. — Viſi⸗- 
tation und Behandlung der ioniſchen Schiffe. — 
Juſtiz, — Neues Geld. — Vergleichung. — 
Martilengo und ſeine Genoſſen. — Die engliſchen 
Reſidenten auf den Inſeln. — Politik des Gou: 
vernements, in Beziehung auf die Griechen. — 
Unkluges Benehmen der Jonier. — Unrecht des 
Gouvernements. — Vorbereitungen. — Bor: 
theile. — Oeffentliche Anlagen. — Bezahlung 


der Truppen. — Kein Soldatendienſt. — Geld: % 


circulation. — Vermeſſung. — Dank. 


* Korfu, im Auguſt. 
Von dem TON ON KPATOZ, das auf 
den neuen Muͤnzen der Republik ſteht, hat die 
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Brittannia, die auf der andern Seite ſitzt, nichts 
uͤbrig gelaſſen, und der einſt grimmige Leu von 
S. Marcus ſchmiegt ſich unter die ſchoͤne Jung— 
frau mit Poſeidaons Dreizack. 

Ehe ich fortfahre, muß ich eine Bemerkung 
vorausſchicken. Ich verkenne keineswegs den Un— 
terſchied, der zu machen iſt zwiſchen dem, was 
wohl die brittiſche Regierung fuͤr die ihr zu Schutz, 
Schirm und executiver Gewalt anvertraute ioniſche 
Republik will, und was das Gouvernement zu 
Korfu thut. Ich ſpreche hier nur von dem 
letzteren. * 

Der Beſitz der ioniſchen Inſeln it fuͤr deren 
Inhaber immer ein finanzieller Nachtheil, da ſie 
— wenn ſie auch in Unterthaͤnigkeitsnexus ſtehen 
— lange nicht ſoviel eintragen, als ſie koſten, 
im Fall ihr Beſitz recht gehandhabt und benutzt 
werden ſoll. 

Dieſer Beſitz kann nur nach drei andern 
Ruͤckſichten wichtig ſeyn: politiſch, militairiſch und 
mercantiliſch. Das iſt Jedem klar, der nur ei— 
nen Blick auf die Charte des Mittelmeers und 
der Laͤnder wirft, die es beſpuͤhlt. 

Aus dieſem Grunde koͤnnen die ioniſchen In— 
ſeln auch immer und von einer großen Macht 
beſeſſen werden, und ſie ſanken ſo tief, als Ve— 
nedig arm an Kraft und an er Mitteln 
geworden war. 
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Die ionifchen Inſeln, in den Händen einer 
ſolchen großen Macht, koͤnnten dieſer die ſchoͤne 
Gelegenheit geben, dort eine Regierung und Ver⸗ 
waltung aufzuſtellen, welche wenigſtens zum Theil 
dem großen griechiſchen Nachbarſtaate, der otto— 
manniſchen Pforte, einen Maßſtab abgaͤbe fuͤr die 
Regierung und Behandlung der mit den Joniern 
verbruͤderten Griechen. Dies haͤtte auch von der 
brittiſchen Regierung geſchehen ſollen. Was hier— 
in in den erſten fuͤnf Jahren nicht erfolgt waͤre, 
das wuͤrde wohl für die erſte Folge nicht ausge- 
blieben ſeyn, denn man hat vor dem Aufſtande 
der Griechen in Smyrna, Teſſalonich, Adriano— 
pel, Magneſia und Konſtantinopel geſehen, wie 
ſehr die Pforte da, wo nicht greuliche Pashen 
herrſchten, auf das Wohl ihrer griechiſchen Unter— 
thanen bedacht war, und welche große Vorrechte 
— beſonders in Hinſicht des Handels — fie 
ihnen vor ihren uͤbrigen Unterthanen, zumal vor 
den Armeniern, eingeraͤumt hat. | 

Hätte die Pforte die Jonier fo zufrieden, 

ruhig und in wachſendem Wohlſtande unter ihrer 
neuen Regierung geſehen, ſie wuͤrde bald daran 
gedacht haben, das mit der eigenen Verfaſſung 
ertraͤgliche von ihr anzunehmen. | 

Man hat mich zu Korfu verfichert, daß die 
engliſche Regierung im Jahr 1815, als ſie den 
Beſitz der Inſel tractatenmaͤßig uͤberkam, dieſe 
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Anſicht gehabt habe. Waͤre dieſelbe auf den io— 
niiſchen Inſeln durch die engliſchen Beamten aus— 
gefuͤhrt worden, wer weiß, ob die Griechen im 
Jahre 1821 noch gerechte Urſache gehabt hatten 
ſich gegen die Pforte zu erheben. 

Was aber ſah dieſe ſeit 1815 auf den io— 
niſchen Inſeln? 

Ein armes Voͤlkchen, dem nicht gehalten 
wurde, was man ihm verſprochen, das, nur von 
Handel und Wandel lebend, in die engſten Feſ— 
ſeln geſchlagen, auch nicht die kleinſte Unterneh— 
mung wagen durfte, die im geringſten dem brit— 
tiſchen Handelsintereſſe zuwiderlief, das ſich ge— 
peinigt ſah von einem Heere engliſcher Douaniers, 
das die Rechte ſeiner Schifffahrt, den Gebrauch 
der eigenen Haͤfen und Buchten zu engliſchem 
Vortheil unterdruͤckt, das ſich oft, verkannt, von 
den brittiſchen Beamten vornehm verachtet und 
gemißhandelt erblicken mußte, das darum ſeine 
Regierung zu Korfu bitter haßte, und Alles ver— 
ſuchte, um ſich von ihr loszureißen. 

Der Anblick freilich konnte der Pforte keine 
Luſt zur Nachahmung machen, und, mißtrauiſch 
aͤngſtlich, wie ſie iſt, wurde ſie dadurch nur ge— 
gen die eigenen griechiſchen Unterthanen ſtrenger 
und ſchaͤrfer, und die Pashen wurden grauſamer. 

Nach dem Tractat, der hier organiſch zum 
Grunde liegt, ſollen die ſoniſchen Inſeln » eine 
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Republik finden, deren executive Macht, ſo wie 
deren Schutz Großbrittannien anvertraut iſt. Ein 
ioniſcher Senat ſoll dem brittiſchen Gouverneur zu 
Korfu rathend an der Seite ſtehen, und eine geſetzge— 
bende Verſammlung fuͤr eine neue ioniſche Legis— 
lation ſorgen. 

Waͤren ſtatt dieſes republikaniſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſes die ioniſchen Inſeln England zu Eigenthum 
gegeben worden, waͤre fie mit engliſcher Conſtitu— 
tion, engliſchen Rechten, engliſcher Geſetzgebung 
ein integrirender Theil Großbrittanniens gewor— 
den, wie gluͤcklich waͤre dann ihr Loos gegen ihr 
jetziges gefallen! 

Es iſt ein grosbrittanniſcher Gouverneur ge— 
kommen, der mit derſelben Herrſchergewalt zu 
Korfu ſchaltet, wie einſt der Preditore generale 
von S. Marcus. Damals wenigſtens konnten 
die Jonier in dem nahen Venedig klagen und bit— 
ten, und oft ward ihnen vom Senate ſchnelle 
Obhuth und Gerechtigkeit gegen die venezianiſchen 
Beamten. Jetzt aber iſt der Weg nach London 
etwas weiter. Er iſt es ſchon durch die Natur, 
und die Politik des Gouvernements hat ihn fuͤr 
die Jonier ganz unzugaͤnglich gemacht. Wehe den 
armen Joniern, die ſich vor einigen Monaten 
mit ihren Beſchwerden und mit der Bitte um 
Abhuͤlfe nach England wandten! Sie finden jetzt 
Abhuͤlfe in Korfu's Kerkern. 11 
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Aus dem Senate wurden bald diejenigen 
entfernt, die mit feſtem Willen Grundſaͤtze aus— 
ſprachen und behaupteten, die dem Gouvernement 
zu Korfu mißfielen. So wurden bald daraus vier 
der beſten Koͤpfe, der wackerſten Maͤnner ent— 
fernt. Die, welche uͤbrig blieben, nahmen ſich 
mit ihrem Praͤſidenten das Geſchehene zu Lehre und 
Warnung. Der Senat kannte bald nur den Wil— 
len des engliſchen Gouverneurs, der ihm uͤberdies 
oft mit Haͤrte ausgeſprochen wurde. Des Sena— 
tes Wille iſt von dem dieſes Herrſchers ſeit lange 
nicht mehr zu unterſcheiden, und es geht Alles 
im beſten Einklange. 

Die geſetzgebende Verſammlung hat ihre Ar— 
beiten zu Aufſtellung eines neuen Geſetzbuchs fuͤr 
die ioniſchen Inſeln lange noch nicht vollendet, 
ſie wird dieſelben auch nie vollenden koͤnnen. 

Indeſſen hat das Gouvernement zu Korfu 
alle Regierungs- und Verwaltungszweige ergrif— 
fen und dadurch unter feinen Einfluß, geſtellt, 
daß es ihnen Britten, Auslaͤnder oder ſolche Jo— 
nier vorſetzen ließ, welche nichts kennen, als den 
Willen des engliſchen Gouvernements. So wird 
z. B. die Douane auf allen Eilanden auf eine 
Weiſe adminiſtrirt, welche glauben laͤßt, daß ſich 
die ioniſchen Inſeln unter Kriegsgericht befaͤnden. 
Wehe dem, welcher etwas ſonſt ganz Erlaubtes 
unternimmt, wenn es gegen das brittiſche Han— 
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delsintereſſe angeht! Man beurtheile, was dies 
in einem kleinen Inſelſtaate ſagen will, der allein 
durch Handel und Schifffahrt lebt und beſteht. 

Mit der Schonungsloſigkeit der Barbaresken 
wird uͤber die ioniſchen Schiffe und Barken her— 
gefallen, in keiner Bucht ihrer Inſeln duͤrfen ſie 
Schutz und Rettung ſuchen gegen das ſtuͤrmiſche 
Element, wenn ſie die Erlaubniß dazu nicht theuer 
bezahlen. | | * 

Die Juſtiz, welche am unabhaͤngigſten ſeyn 
ſollte, iſt nur da weniger beengt, wo ſie in kein 
Intereſſe, in keine Ruͤckſicht des Gouvernements 
verflochten iſt. Greift ſie aber in dieſes ein, ſo 
muß ſie, wie alle Regierungs- und Verwaltungs— 
zweige, dem brittiſchen Intereſſe als Magd die— 
nen, denn dies geht uͤber Alles. 

Bei der Abhaͤngigkeit des ioniſchen Senats 
vom Gouvernement iſt daſſelbe Herr aller Anſtel— 
lungen. Die mehrſten werden Auslaͤndern ver— 
liehen, nie aber Joniern, von denen man weiß, 
daß ſie denken, und daß ihnen Geiſt und Kraft 
genug beiwohnt, um eigenen Willen zu haben. 

Merkwuͤrdig iſt das Verfahren des Gouver— 
nements mit dem Gelde. Es wurde alles das 
gute Silber- und Kupfergeld, welches ſich auf 
den Inſeln fand, eingewechſelt und nach Eng— 
land geſchickt. Dafuͤr kamen die ſchoͤngepraͤgten 
Obolen zuruͤck, die an Kupfer faſt 4 weniger 


> 
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enthalten, als ihr Werth gegen das Silber, ge: 
gen die tuͤrkiſchen Paras, gegen die neapolitani— 
ſchen Grane und die roͤmiſchen Bajocco betragen 
ſoll ). Silbermuͤnzen gab man den Joniern 
gar nicht. Sie wurden nur verſprochen. Dies 
iſt fuͤr den Handel und Wandel der Jonier mit 
dem feſten Lande ſehr beſchwerlich und nachtheilig. 
Aber wollte das nicht gerade das Gouvernement? 

Erſt in der diesjaͤhrigen Sitzung des britti— 
ſchen Parlaments entwickelte Herr Hume weit— 
laͤuftig und gruͤndlich die Maͤngel und Gebrechen 
des ioniſchen Gouvernements. Ein miniſterielles 
Mitglied des Unterhauſes verſuchte es, ihn zu 
widerlegen, vermochte es aber nicht. Faſt in 
derſelben Zeit wandten ſich Signor Martilengo 
und mehrere angeſehene Zantioten in einer ehrer— 
bietigen Bittſchrift an den Koͤnig von England, 


*) Man erzaͤhlt ſich zu Korfu ein artiges Geſchicht— 
chen, deſſen Wahrheit ich aber nicht verbuͤrgen 
kann. In dem Budget des Gouvernements von 
1819 kamen zuerſt unter der Einnahme 60,000 
Piaſter (ſpaniſche Piaſter oder Talleri) vor, welche 

von den Inſeln gegeben wurden fuͤr das von Eng— 
land geſchickte Geld, dann erſchien dieſe Summe 
unter der Ausgabe, als von England an die 
Inſeln gegebenes Geld, und znletzt erſchienen 
dieſe 60,000 Piaſter als — Schuld der ioniſchen 
Inſeln fuͤr das von England geſchickte Geld! — 


. 


* 
* 
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ſtellten darin ihre vielfachen Beſchwerden gegen das 
Gouvernement vor, und baten um Abhuͤlfe. Da— 
fuͤr wurde Martilengo und alle die Unterſchriebenen 
als Staatsverraͤther ſogleich arretirt und nach Korfu 
in's Gefaͤngniß geſchleppt, wo ſie ſich noch befin— 
den; nur Martilengo wurde ſpaͤter freigegeben, 
weil man dadurch drohenden Unruhen zu Zante 
vorbeugen wollte. Ich glaube nicht, daß der Koͤ— 
nig und ſein Miniſterium etwas von dieſem Ver— 
fahren wiſſen. , 

So war den armen ioniſchen Republic a- 
nern verſagt, was ungeſtoͤrt ein Britte in ſeinem 
Parlamente thut, und daß ſie es wagten, wurde 
vom proconſulariſchen Gouvernement beſtraft! 

Auf den Inſeln S. Maura, Thiaki, Kefa— 
lonia, Zante und Kerigo find engliſche Reſidenten“ 
angeſtellt. Sie handeln natuͤrlich ganz im Sinne 
und Syſteme des Gouvernements, von dem ſie ab— 
haͤngen. Sie werden dort als die oberſte Behoͤrde 
in Civil» und Militairſachen wie kleine Könige be— 
trachtet, und der koͤnigliche Odyſſeus hat ſchwer— 
lich auf Ithaka ein ſo großes Anſehen gehabt, 
als der engliſche Reſident zu Thiaki, der doch nur 
ein brittiſcher Capitain iſt. 

Die Griechen geben dieſem Reſidenten unrecht— 
liches Intereſſe, Erpreſſungen, eigenmaͤchtige An— 
eignungen ſchuld. Ich halte dieſe Vorwuͤrfe fuͤr 
Ausfluͤſſe ioniſcher Erbitterung gegen die Britten, 
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da jene niedrige Handlungsweiſe nicht im Cha⸗ 
rakter der Engländer liegt. 

Man hat auch vielfach das Benehmen des 
Gouvernements in Hinſicht der aufgeſtandenen 
Griechen getadelt. 

Allerdings hat das Gouvernement mit großer 
Strenge zu Korfu und auf den uͤbrigen Inſeln 
alle reelle Theilnahme der ioniſchen Griechen an 
den Angelegenheiten des benachbarten feſten Lan— 
des zu hindern, zu unterdruͤcken und das Vorge— 
fallene zu ahnden geſucht. Zahlreiche Dekrete 
gegen diejenigen Jonier, welche in Morea grie— 
chiſche Dienſte genommen, gegen die Schiffe, die 
ihnen Huͤlfe oder Proviſion gebracht, liegen vor, 
und ſind gewiß in Deutſchland bekannt geworden. 

Man kann aber billigerweiſe dieſe Handlungs— 
art des Gouvernements nicht tadeln, wenn man 
die politiſche Stellung nicht verkennt, welche Gros— 
brittannien gegen die Pforte und die Griechen 
angenommen hat. Es proclamirte mit den uͤbri— 
gen hohen Maͤchten die ſtrengſte Neutralitaͤt in 
dieſen Angelegenheiten, und um dieſe aufrecht zu 
erhalten, mußte es alle thaͤtige Theilnahme der 
Jonier an den griechiſchen Haͤndeln verbieten und 
ahnden. Ja, das Gouvernement hat es einige⸗ 
mal nur gethan, nachdem die Pforte dazu aufge: 
fordert, und ihm Faͤlle der Einmiſchung ioniſcher 

Unterthanen offiziel angezeigt hatte. 
14 
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So weit ſcheint mir alles in der Ordnung. 

Hierzu iſt aber, veranlaßt durch das Be— 
nehmen der Jonier, entſchiedener Haß des Gou— 
vernements gegen die Griechen und ihre Sache 
gekommen. Dieſer iſt tadelnswuͤrdig, fo natuͤr⸗ 
lich auch ſeine Entſtehung ſeyn mag. 

Die engliſche Regierung zu Korfu weiß durch 
mehrfache Entdeckung, in welcher engen Ver⸗ 
bindung die Zantioten, S. Maurioten und Kor— 
fioten mit den Griechen in Morea, mit denen 
in Rumeli und Epirus, ja ſogar mit den Bra— 
ven in der Moldau ſtehen. Sie hat der Briefe 
genug aufgefangen, die nicht allein Theilnahme, 
ja auch Plane zur Mitwirkung der Jonier, zur 
Befreiung von den Englaͤndern, zu Ueberrumpe— 
lung der Feſtungen, ja zur Ermordung der Be— 
ſatzung enthielten. Sie weiß, daß ſie in dem Au— 
genblicke den Unternehmungen und thaͤtlichen An— 
griffen der Jonier ausgeſetzt iſt, wo die Griechen 
auf dem feſten Lande entſchiedene und bleibende 
Vortheile erringen. | | 

Ja, kaͤnnte das Gouvernement jene Verbin: 
dungen und Vorſaͤtze nicht durch aufgefangene 
Briefe von allen Seiten, ſie wuͤrde dieſelben von 
den unklugen, leidenſchaftlichen Aeuſſerungen der 
Zantioten und Korfioten ſelbſt erfahren haben, 
die ihren Unwillen und ihren Haß gegen die Re— 
gierung nicht zu unterdruͤcken vermoͤgen, und oft 


. 
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Aeuſſerungen gegen die Englaͤnder wagen, welche 
nur die Klugheit des Gouvernements nicht mit Ker— 
ker beſtraft. 

Iſt es nun ein Wunder, daß ihnen dadurch 
die griechiſche Sache ſelbſt zuwider und verhaßt 
wird, daß fie ihr in ihrem Fortgange zu ſchaden 
ſuchen? die Sache, welche ſie unrichtig als 
Grund der Abneigung und des Haſſes der Jonier 
gegen das engliſche Gouvernement anſehen. Sie 
vergeſſen, daß die Jonier den Griechen weit we— 
niger anhaͤngen wuͤrden, wenn ſie ſich als Repub— 
licaner unter grosbrittanniſcher Hoheit gluͤcklicher, 
wenn ſie ſich nur weniger gedruͤckt fuͤhlten. 


Aus dieſer Stimmung des Gouvernements 
zu Korfu gehen nun ſeine Maasregeln hervor, 
welche keineswegs vernuͤnftige und rechtliche Ent— 
ſchuldigung finden koͤnnen. 

So unterdruͤckt es ſorgfaͤltig alle Nachrichten 
aus Morea, Rumeli und Epirus, ſo daß es auf 
den nahen Inſeln faſt unmoͤglich iſt, richtige Kunde 
von den Ereigniſſen, Stellungen, Maͤrſchen, 
Staͤrke der Heerhaufen und von dem Feſtungsbe— 


ſitze der beiden Parteien zu haben. 


Der waffenfaͤhigen Jugend des griechiſchen 
feſten Landes geſtattet ſie zum Nachtheile der Sache 
und der Jonier Wohnung auf den Inſeln, und 
ſie leiſtet, was mehr als Alles bedeutet und ſcha— 

14 * 
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det, den Tuͤrken Beiſtand, indem ſie ihnen Pro— 
viſion, Munition, Waffen u. ſ. w. zufuͤhrt. 

Dadurch bricht ſie den angenommenen Grund— 
ſatz der Neutralitaͤt, und ſtellt ſich den Wechm 
feindlich gegenuͤber. 

Aus jener Entdeckung der innigen Verbindung, 
in welcher die Jonier mit den Griechen zu Waſſer und zu 

Land, ja faſt mit allen kleinen Heerhaufen derſelben ſte— 
hen, aus dieſer Entdeckung muͤſſen die Maasregeln er: 
klaͤrt werden, welche das Gouvernement zur Si— 
cherung und Vertheidigung der feſten Puncte auf. 
den Inſeln genommen hat. Daher die bedeutende 
Vermehrung der Truppen (zwei Jaͤgerregimenter) 
der Artillerie, der Marine, der Verlegung der Ca— 
vallerie in die Feſtungen, die große Verprovianti— 
rung der letzteren ce. Die Jonier haben Unrecht, 
ſich uͤber dieſe Maasregeln zu beſchweren. Sie 
koſten ihnen nichts, vielmehr haben ſie Vielen ein— 
getragen. 

Die Englaͤnder ſagten mir zu Korfu, daß die— 
ſen Maasregeln bei der kleinſten Bewegung auch 
die moͤglichſte Entwaffnung der Jonier folgen wuͤrde, 
welche um fo noͤthiger fey, da dieſe Inſulaner 
alle vortreffliche Schuͤtzen waͤren, und in ihren 
Gebirgen und Felſen des Kletterns und Springens 
kundig, ſelbſt durch die engliſchen Jaͤger faſt un: 
angreifbar ſeyen. 

Aber auch die Vortheile, welche die engliſche 
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Regierung den ionifchen Inſeln gewährt, muͤſſen 
bedacht und geruͤhmt werden. | 

Zuerſt nenne ich die Sicherheitspolizei auf 
den Eilanden und auf ihrem Meere, eine Poli— 
zei, welche nichts von dem duldet, was fruͤher 
fo häufig hier zu finden war. Das Vergnügen 
vieler Jonier an Raub, Pluͤnderung und Mord, 
welches ſie mit ihren griechiſchen Bruͤdern auf 05 
dem feſten Lande theilen, dies Vergnügen iſt ih: 
nen unter der brittiſchen Regierung nicht geſtat— 
tet, und ſchnelle Juſtiz macht dem Unfuge in 
einzelnen Faͤllen ſogleich ein Ende. Die Haͤfen 
und Buchten der Inſeln ſind nicht mehr der Auf— 
enthaltsort und die Zuflucht großer und kleiner 
Seeraͤuber. 

Seit 1815 ſind auf den ioniſchen Inſeln 
von der engliſchen Regierung große Summen fuͤr 
Austrocknung von Suͤmpfen, Anlegung neuer 
Bruͤcken, Straſſen, Gebäuden, Pallaͤſten ꝛc. ver— 
wendet worden, z. B. die große Bruͤcke zu Ar— 
goſtoli, die Fleiſchhalle, der Gouvernementspal— 
laſt zu Korfu. Dieſe Anlagen koſten den Inſeln 
nichts und dienen doch weſentlich zu ihrem Nutzen, 
oder zu ihrer Verſchoͤnerung, den Vortheil unge— 
rechnet, den dieſe Anlagen den arbeitenden Haͤn— 
den bringen. 

Die oͤffentlichen Abgaben koͤnnen auf den In— 
ſeln ſo aͤuſſerſt gering, faſt nichtsbedeutend ſeyn, 
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da die engliſche Regierung nichts davon bezieht, 
und ihre großen Ausgaben alle aus eigenen Mit⸗ 
teln beſtreitet. Die Einnahme der ioniſchen Inſeln 
ſoll auf deren innere ee verwendet 
werden. 

Die Regierung bezahlt ihre Truppen felbft 
und ſorgt fue deren Verpflegung und Wohnung 
in Kaſernen, welche ſie ſelbſt zum Theil neu er⸗ 
baut hat. 5 

Alle Ausgaben, welche die Feſtungswerke be— 
treffen, ſey es Ausbeſſerung und Unterhaltung der 
alten, oder Anlage von neuen, werden gleichfalls 
allein von der Regierung getragen. 

Es beſteht fuͤr die Jonier kein Soldatendienſt, 
keine Conſcription, keine Recrutirung. 

Durch die wohlhabenden oder reichen Englaͤn— 
der in Civil-, Militair- und Marine = Dienft, 
durch die gut bezahlten Soldaten, die von 3000 
Mann jetzt auf 6000 M. geſtiegen ſind, kommen 
betraͤchtliche Summen in Umlauf. Es iſt auf den 
ioniſchen Inſeln ſeit 1815 hin und wieder Wohl: 
habenheit entſtanden, wo vorher Armuth war, un— 
ter den niedern Klaſſen der Staͤdte, unter den 
Handwerkern, Kraͤmern ꝛc. Aber die Kaufleute, 
Schiffer u. ſ. w. ſeufzen unter dem brittiſchen 
Handelszwange, und fie machen doch ben größten 
Theil der innern Bevölkerung aus. 

Ich habe es ſchon erwähnt, daß Korfu an 
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Lebensannehmlichkeit und Bequemlichkeit ſehr durch 
die Englaͤnder gewonnen hat. In geringerem 
Maaße auch die Staͤdte auf den andern Inſeln. 

Die erſte Vermeſſung der Inſeln haben die 
Englaͤnder angefangen. Acht Ingenieurs ſind jetzt 
mit Korfu beſchaͤftigt. Ihre Arbeit, von der ich 
nur einen Theil geſehen habe, macht durch Ge— 
nauigkeit und Eleganz dem engliſchen Namen Ehre. 
Auch dieſe Vermeſſung geſchieht lediglich auf Koſten 
der engliſchen Regierung. 

Wenn die Arbeit auf Korfu vollendet iſt, 
werden auch die uͤbrigen Inſeln trigonometriſch ver— 
meſſen werden. 

Es iſt zu wuͤnſchen, daß bei dieſer Gelegen— 
heit die Regierung ihre vornehme Gleichguͤltigkeit 
gegen das Alterthum ablegen, Nachgrabungen auf 
intereſſanten Stellen ſelbſt unternehmen oder ver— 
anlaſſen, ermuntern und unterſtuͤtzen moͤge. Wollte 
ſie wenigſtens den Vandalismus ihrer Beamten 
hindern! 

Am Schluſſe dieſes Briefs muß ich fuͤr meine 
Perſon den engliſchen Reſidenten und uͤbrigen Be— 
amten auf den ioniſchen Inſeln Dank ſagen fuͤr 
ihre Artigkeit und Gefaͤlligkeit. Ich muß es ruͤh— 
men, daß ich von ihnen keine der polizeilichen 
Plagen erlitten habe, die Jedem wehe thun, am 
mehrſten aber dem ſtillen wiſſenſchaftlichen Reiſen— 
den, wenn er aus dem Suͤden nach Deutſchland 
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kommt. Es hat nur an mir gelegen, von den ge: 
fälligen Huͤlfsleiſtungen Gebrauch zu machen, 
welche mir die engliſchen Behoͤrden ſo oft angebo— 
ten haben. Ich muß es als Sachſe noch bemerken, 
daß dieſe Eigenſchaft mir uͤberall bei den brittiſchen 
Behoͤrden eine Empfehlung geweſen iſt. Es war 
mir angenehm, zu ſehen, daß ihre ernſten Zuͤge 
immer eine gewiſſe Freundlichkeit gewannen, wenn 
fie in meinem Paſſe auf die Nennung des Vater— 
landes kamen. 
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Das oͤſtreichiſche Packetboot. — Deſſen Einrichtung. 
Abreiſe. — Reiſegeſellſchaft. — Junge Griechen 
und ihre Grundſaͤtze. — Kalypſo's Inſel. — 
Abſchied. — Fortſetzung und Beſchluß der Reiſe. 
— Quarantaine. — Schluß und Bitte. — 


— — u 


Venedig, im September. 


* Das oͤſtreichiſche Packetboot, ii Fenice, eine 
Kriegsbrigg, kam in der letzten Woche des Au— 
guſts in Korfu an. Und da ſich gleich eine be— 
deutende Anzahl von Fremden fuͤr Venedig vor— 
fand, ſo verweilte es nur wenige Tage in dem 
Hafen, und ſeegelte dann mit guͤnſtigem Winde ab. 
Dies Packetboot war von dem wackern Ga: 
paitain Buratowitz kommandirt, der mit der Fre— 
gatte Auguſta in Braſilien war. Es iſt ſehr gut 


. 
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eingerichtet und gewaͤhrt nach verſchiedenen Prei— 
ſen alle Bequemlichkeiten, mit einem guten, wohl— 
feilen Tiſch. | 

Auf dem Schiffe befanden ſich mit mir einige 
angenehme Englaͤnder, wovon mir einer durch 
ſeine Redſeligkeit merkwuͤrdig geworden iſt, eine 
Eigenſchaft, die man ſonſt den Britten nicht vor— 
werfen kann. Außerdem reiſten noch mit uns 
mehrere junge Griechen von Hydra, Janina und 
Smyrna, welche fuͤr ihre Studien nach Paris 
gehen wollten. Sie fanden darin in gegenwaͤrti— 
gem Augenblicke nichts Auffallendes, und fuͤhlten 
auch keinen Beruf, fuͤr ihr Vaterland die Waffen 
zu tragen. Ja, ſie meinten, es ſey eben klug, 
in's Ausland zu gehen, um Stuͤrme und Gefah— 
ren zu vermeiden! — 


Schon am erſten Tage kamen wir an dem 
Eilande Merlera voruͤber, und ſahen links Fano, 


einſt Othonos, die Inſel der Kalypſo, liegen. a‘ 


Nicht ohne Wehmuth nahm ich hier Ab— 
ſchied von den klaſſiſchen Eilanden und den ge— 
weihten Fluthen. Suͤditaliens Kuͤſte ſah ich nie, 
auch nicht an den heiterſten Abenden. So gern 
haͤtte ich auch ihr Lebewohl geſagt; Lebewohl bis 
auf Wiederſehen! 


Meine weitere Reiſe immer in der Naͤhe der 


* 
Inſeln und des oͤſtlichen feſten Landes, dieſe Reiſe 


— 


Vierundzwanzigſter Brief. 323 
manchmal durch Windſtille unterbrochen, hatte 
nichts Merkwuͤrdiges. | 

So kamen wir an Durazzo, dem alten Zank⸗ 
apfel Epidamnos, an dem neueren Zankapfel, den 
Bocche di Kattaro und an Raguſa, dann an 
den Inſeln Meleda, Lagoſta, Curzola, Leſi— 
na, Liſſa, an Spalatro und Zara gegenuͤber, 
dicht an Pola in Iſtrien vorbei, und erreichten 
ſo nach acht Tagen den Punct des Golfs von 
Venedig, wo den Schiffer zuerſt der S. Mar— 
custhurm begruͤßt. Bald trat er uns naͤher ent— 
gegen. i . . 

Wir blieben, als wir vom kundigen Piloten 


gluͤcklich durch die Lagunen geleitet worden waren, 


im Hafen Malomocco, bis wir am folgenden 
Morgen zu unſerer Quarantaine im alten Laza— 
rethe abgeholt wurden. Sie dauerte durch Ver- 


guͤnſtigung nur achtzehn Tage. 


Hier habe ich, meinem Fenſter gegenuͤber, 
Venedig und die ſchoͤne Inſel S. Lazaro mit dem 
Kloſter der Armenier, das ſich mit ſeinen rothen 
Gebaͤuden und mit ſeinem Garten als unendlich 
liebliches Bild aus den Lagunen hebt — hier 
habe ich einen Theil dieſer Briefe geſchrieben, die 
ich jetzt mit der Bitte ſchließe, dem Verfaſſer 
freundliches Wohlwollen nicht zu verſagen. 


